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DAS  HEIM 
UND  DIE  KIRCHE 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Aus  dem  Heim  gehen  die  zukünftigen  Staatsbürger  hervor,  und  wie 
unsere  Heime  jetzt  sind,  wird  weitestgehend  dafür  entscheidend  sein, 
wie  unsere  Bürgerschaft  in  der  Zukunft  sein  wird.  Victor  Hugo  sagte: 
„Die  Zukunft  jedes  Landes  kann  zu  einem  großen  Teil  durch  die 
Haltung  seiner  jungen  Männer  im  Alter  zwischen  18  und  21  be- 
stimmt werden/'  Schon  ehe  die  Jungen  dieses  Alter  erreichen,  wird 
ihr  Charakter  so  ziemlich  festgelegt.  Einer  der  führenden  Staats- 
männer Amerikas,  Herbert  Hoover,  sagte,  als  er  vor  einigen  Jahren 
über  dieses  Thema  schrieb: 

„Nachdem  wir  jegliche  wissenschaftliche  Tatsache  festgestellt  haben, 
nachdem  wir  allen  möglichen  öffentlichen  Schutz  errichtet  haben, 
nachdem  wir  alle  Gebäude  für  Bildung  oder  Ausbildung  oder  Kranken- 
pflege oder  Spiel  erbaut  haben,  sind  diese  Dinge  nur  ein  Zehntel  der 
körperlichen,  sittlichen  und  geistigen  Gaben,  die  die  Mutter  und 
das  Heim  dem  Kind  verleihen." 

Nichts  ersetzt  die  Zuneigung,  die  Hingabe  der  Seele,  die  die  große 
Begabung  der  Mütter  ist. 

Kein  Mensch  und  kein  Kind  sind  glücklich,  wenn  sie  unrecht  tun. 
Selbst  die  Natur  lehrt  uns,  daß  unsere  Handlungen  bestimmten  Ein- 
schränkungen unterworfen  sind.  Wachstum  und  Glück  findet  man 


Selbstbeherrschung 


Von  Richard  L.  Evans 


Wir  führen  die  Worte  von  Winthrop 
Aldrich  an:  „Es  muß  das  Ziel  der  Bil- 
dung sein,  den  Bürger  zu  lehren,  daß 
er    sich    zunächst    selbst   beherrschen 
muß   .    .    ."   Diese   Frage   der  Selbst- 
beherrschung    ist     eine     zwingende 
Frage    und    schließt    in    sich    Beherr- 
schung  der   Gedanken,   Gelüste   und 
Handlungen    ein;    wichtig    ist    auch, 
was    wir    mit   der   Zeit    anfangen   — 
Selbstbeherrschung     zu    lernen     und 
uns  über  die  Richtung  klar  zu  wer- 
den,   in    die    wir    unser    Leben    für 
die   Ewigkeit   lenken.    Es   gibt   einen 
bezeichnenden   Ausspruch   von   John 
Locke:    „  .  .  .  ein   jeder    Mensch   muß 
sich    irgendwann    sich    selbst    anver- 
trauen." (John Locke,  „SomeThoughts 
Concerning    Education".)    Als     Gott 
uns   den  freien  Willen  gab,  wurden 
wir  auf  eine  Weise  uns  selbst  anver- 
traut;   wir   wurden    dadurch   verant- 
wortlich.  Aber  jedesmal,  wenn  man 
etwas  tut,  was  man  nicht  hätte  tun 
sollen,  neigt  man  dazu,  sich  zu  recht- 
fertigen;  man  versucht,   die  Verant- 
wortung abzuwälzen;  man  neigt  dazu 
zu   sagen,  daß  Druck  oder  Einflüsse 
von    außen    ihn   veranlaßten,    so    zu 
handeln,  und  daß  man  nicht  für  seine 
Taten  verantwortlich  sei.  Wenn  dies 
wirklich   so   wäre,   dann   würde   tat- 
sächlich kein  Gesetz  Kraft  oder  Wir- 
kung   haben,    weil    wir    dadurch    im 
Grunde   genommen   behaupten   wür- 
den, daß  man  uns  nicht  verantwort- 
lich machen  kann.  Einige  würden  zu 
Sklaven     ihrer     Gewohnheiten     oder 
würden  ihren  Gelüsten  oder  unrech- 
ten Taten  nachgeben  und  sich  damit 
entschuldigen,  daß  sie  ihren  Gewohn- 
heiten hilflos  gegenüberstehen  —  daß 
sie  gezwungen,  überredet  werden,  daß 
die    Versuchung    stärker    ist    als    ihr 
Wille  zu  widerstehen.  Aber  wir  kön- 
nen wählen.  Wir  wählen  wirklich  in 
vielen  Dingen  —  und  wir  haben  auch 
in   anderen   die   Wahl.    Wir   können 
schlechte  Gewohnheiten  überwinden; 
wir  können  uns  gute  Gewohnheiten 
aneignen;     wir    können    auswählen, 
woran  wir  denken  wollen,  und  zwar 
einfach    durch    Entschlossenheit,    be- 
stimmte Gedanken  zu  haben. 
Gott  hat  uns  unseren  freien  Willen 
gegeben,    das    Recht    und    die    Ver- 
pflichtung, zwischen  Recht  und  Un- 
recht zu  wählen.   Dies   ist  einer   der 


wichtigsten  Zwecke  im  Leben,  und 
der  Mensch,  der  sagt,  er  könne  sich 
nicht  beherrschen,  sagt  etwas  viel 
Schwerwiegenderes  als  er  ahnt  — 
denn  wenn  wir  unsere  Gedanken 
nicht  beherrschen  können,  so  können 
wir  unsere  Taten  nicht  beherrschen 
—  wie  könnte  man  uns  also  in  irgend- 
einer Situation  oder  bei  einer  Auf- 
gabe vertrauen?  Die  Gebote  sind  noch 
in  Kraft,  ebenfalls  die  Gesetze  des 
Lebens,  die  Gesundheitsgesetze,  die 
Landesgesetze,  und  man  muß  dem- 
entsprechend leben.  Es  ist  ein  Segen, 
daß  wir  Buße  tun  können;  wir  kön- 
nen uns  vom  falschen  Weg  abwen- 
den. Aber  wir  sind  für  unsere  Ge- 
danken, unsere  Worte,  unsere  Taten 
verantwortlich,  und  wir  müssen  den 
Charakter  und  die  Überzeugung  be- 
sitzen, um  uns  selbst  zu  beherrschen. 
„Überzeugung  ist  wertlos",  sagte 
Carlyle,  „wenn  sie  nicht  in  Verhalten 
übertragen  wird."  „Festige  deine  Seele 
in  Selbstbeherrschung,  deine  Freiheit 
im  Gesetz."  (Katherine  Lee  Bates, 
„America,  the  Beautiful".) 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Ezra  Tafi  Benson 

Von  Reverend  Francis  E.  Fenton, 
amerikanischer  Geistlicher 


In  der  Zeitschrift  „American  Opinion" 
erschien  im  Oktober  1964  ein  Aufsatz 
über  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der 
Europäischen  Mission  und  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf 

Um  Gott  wieder  an  seinen  rechtmäßi- 
gen Ehrenplatz  und  an  die  Spitze  un- 
serer amerikanischen  Republik  zu 
stellen,  brauchen  wir  Führer,  die  sich 
nicht  fürchten,  auf  Gottes  Seite  zu 
stehen  und  die  sich  zur  Religion  und 
Sittlichkeit  bekennen,  Führer,  die  den 
Mut  haben,  die  Rechte  Gottes  zu  ver- 
künden und  zu  verteidigen  ungeachtet 
aller  Widerstände,  Führer,  die  voll 
und  ganz  erkennen,  daß  wirksamer 
Widerstand  und  letztlicher  Sieg  über 
den  Atheismus  die  vielfältigen  Übel, 
die  mit  ihm  verknüpft  sind,  nicht  nur 
bloßes  Geschwätz  erfordert,  sondern 
Taten  im  täglichen  Leben.  Es  gibt 
zwar  Führer  dieser  Art,  aber  ihre  Zahl 
ist  bedauernswert  klein. 
Einer  ist  Ezra  Taft  Benson,  ein  Mit- 
glied des  Rates  der  Zwölf  der  Mor- 
monenkirche und  ehemaliger  Land- 
wirtschaftsminister in  der  Regierung 
Eisenhowers.  Mr.  Benson  entnimmt 
seine  Überzeugung,  daß  Amerika  ein 
von  allen  anderen  auserwähltes  Land 


innerhalb  gewisser  Grenzen,  außerhalb  liegen  schmerzliche  Verbote. 
Durch  Essen  erlangen  wir  Freude  und  Gesundheit,  aber  durch  Schwel- 
gerei Schmerzen  und  Krankheit;  an  mäßiger  Bewegung  haben  wir 
Freude,  doch  leiden  wir  bei  übermäßiger  Anstrengung. 
Das  Heim  ist  der  beste  Platz  auf  Erden,  um  ein  Kind  Verant- 
wortung zu  lehren,  ihm  Glück  durch  Selbstbeherrschung  und  Re- 
spekt vor  den  Rechten  anderer  zu  verleihen.  Unglück  im  Leben  des 
Kindes  wie  auch  des  Erwachsenen  entsteht  größtenteils  durch  Nicht- 
befolgung  natürlicher  und  gesellschaftlicher  Gesetze.  Das  Heim  ist 
der  beste  Ort,  Gehorsam  zu  entwickeln,  den  die  Natur  und  die  Ge- 
sellschaft später  fordern.  Einige  Mütter  übersehen  das  in  törichter 
Weise  und  lassen  die  Kinder  so  handeln,  wie  diese  wollen.  Das  ist 
in  gewissen  Grenzen  richtig. 

Lassen  Sie  ein  Kind  bestimmte  Dinge  tun,  die  es  tun  möchte,  so- 
lange es  nicht  die  Rechte  eines  kleinen  Bruders  oder  einer  Schwester 
verletzt;  dann  aber  haben  die  Eltern  das  Recht,  Grenzen  festzusetzen. 
Die  Individualität  eines  Menschen  wird  am  besten  durch  Anpassung 
und  gesellschaftliche  Formen  beschützt  und  entwickelt.  Wenn  er  die 
Spielregeln  erlernt  hat,  kann  er  hoffen,  sie  in  geeigneter  Weise  ab- 
zuwandeln; aber  solange  er  sie  nicht  gelernt  hat,  werden  seine  Ver- 
änderungsversuche stümperhaft  bleiben.  Wenn  man  diese  Regeln 
nie  lernt,  dann  ist  die  persönliche  Individualität  eingeengt  und  das 
Glück  eingezwängt. 

Es  ist  meine  Meinung  —  und  meine  Meinung  wird  durch  Erfahrung 
bestätigt  —  daß  die  beste  Zeit,  diese  Regeln  der  Anpassung  zu  lernen, 
für  ein  Kind  zwischen  drei  und  vier  fahren  liegt.  Wenn  eine  Mutter 
nicht  ihr  Kind  in  diesem  Alter  zum  Gehorsam  erzieht,  wird  sie 
große  Schwierigkeiten  haben,  es  später  zu  lenken.  Ich  meine  damit 
nicht,  durch  Grausamkeit  oder  törichte  Drohungen  Gewalt  über  sie 
zu  bekommen,  sondern  dadurch,  daß  man  das  Kind  wissen  läßt, 
daß  es  ein  Teil  der  Hausgemeinschaft  ist  und  daß  die  anderen  Kinder 
auch  Rechte  haben  und  jedes  Kind  diese  Rechte  respektieren  muß. 
Das  ist  der  Anfang  der  Demokratie,  und  er  liegt  im  Heim. 
Es  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  weit  das  Heim  zum  Glück  des  Kindes 
beiträgt.  Erstens  lehrt  es  Gehorsam;  zweitens  lehrt  es  Rücksichtnahme 
auf  die  Rechte  anderer;  drittens  ist  es  ein  Ort,  wo  man  sich  gegen- 
seitig Vertrauen  und  Mitgefühl  erweist;  und  viertens  dient  es  als 
ein  Ort  der  Abgeschiedenheit  und  der  Ruhe  nach  den  Sorgen  und  den 
Wirren  des  Lebens.  Solch  ein  Heim  ist  möglich.  Es  gibt  Tausende 
solcher  Heime  in  der  Kirche.  Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  trägt 
die  Verantwortung,  ein  solches  Heim  zu  schaffen. 
Es  ist  die  Pßicht  der  Kirche,  Religion  zu  lehren.  Auch  das  Heim  sollte 
dies  tun;  aber  die  Bibel  ist  nicht  nur  aus  den  Schulen  entfernt  worden, 
zum  größten  Teil  ist  sie  auch  aus  dem  Heim  verschwunden.  Beim 
Lehren  von  Religion  im  Heim  herrscht  außerordentliche  Nachlässig- 
keit. Die  Familiengebete  werden  vernachlässigt. 
Eltern,  wenn  Sie  sonst  nichts  tun,  so  knien  sie  am  Morgen  mit 
ihren  Kindern  nieder.  Ich  weiß,  daß  Sie  gewöhnlich  morgens  sehr 
beschäftigt  sind,  um  die  Kinder  für  die  Schule  fertigzumachen  und 
wenn  der  Vater  sich  auf  den  Weg  zur  Arbeit  begibt;  doch  nehmen 
Sie  sich  etwas  Zeit,  um  niederzuknien  und  Gott  in  Ihr  Heim  ein- 
zuladen. Das  Gebet  ist  eine  gewaltige  Macht.  Einige  Menschen  werden 
Ihnen  mit  Vernunft  gründen  kommen:  Ihre  Gebete  seien  nur  das, 
was  Sie  selbst  denken.  Selbst  wenn  es  nur  Ihre  Gedanken  wären, 
so  würden  Sie  schon  daraus  Vorteile  ziehen.   Das   Gebet  ist  eine 


gewaltige  Macht,  und  wir  müssen  Gott  in  unser  Heim  einladen, 
denn  wir  sind  ein  christliches  Volk. 

Patrick  Henry  hatte  recht,  als  er  sagte:  „Ich  habe  jetzt  meinen 
Besitz  meiner  Familie  übergeben.  Ich  wünschte,  ich  könnte  ihnen 
noch  eines  geben,  und  das  ist  die  christliche  Religion.  Wenn  sie  das 
hätten,  und  ich  hätte  ihnen  nicht  einen  Schilling  gegeben,  so  wären 
sie  reich  gewesen;  und  wenn  sie  das  nicht  besäßen  und  ich  hätte 
ihnen  die  ganze  Welt  gegeben,  so  würden  sie  arm  sein." 
Die  Aufgabe  der  Sonntagschule  besteht  im  Pflegen  der  Religion 
und  in  guter  religiöser  Ausbildung.  Den  Kindern  für  ihr  Leben 
sittliche  und  religiöse  Ideale  einzuschärfen,  war  der  vorherrschende 
Beweggrund  im  Denken  Robert  Raikes  aus  Gloucester,  England,  als 
er  die  erste  Sonntagschule  einrichtete,  und  auch  in  dem  Denken 
Richard  Ballantynes,  als  er  die  Sonntagschule  in  dem  kleinen  Holz- 
haus in  der  Salzseestadt  gründete. 

Heilte  haben  wir  Tausende  von  Beamten  und  Lehrern,  von  denen 
jeder  seinen  Dienst  unentgeltlich  leistet,  die  jedes  fahr  52  Sonntage 
und  während  der  Woche  Stunden  des  Studiums  opfern,  um  die 
Kinder  und  fugendlichen  zu  besseren  Menschen  heranzubilden}  sie 
zu  lehren,  tugendhaft  zu  sein;  sie  an  Fleiß,  Tätigkeit  und  Geistigkeit 
zu  gewöhnen;  sie  zu  erziehen,  daß  sie  jedes  Laster  als  beschämend 
und  unmännlich  betrachten;  sie  mit  dem  Ehrgeiz  erglühen  zu  lassen, 
nützliche  Menschen  zu  werden;  daß  sie  den  Mangel  wertvollen  Wis- 
sens für  verächtlich  halten;  und  sie  zur  Freude  eines  christusähnlichen 
Lebens,  zur  Freundschaft  Gottes  und  der  Führung  durch  den  Heiligen 
Geist  zu  bringen. 

Es  gibt  kein  Heim  in  der  Kirche,  keine  Menschen,  die  nicht  in  den 
Ausstrahlungsbereich  eines  oder  mehrerer  dieser  Lehrer  kommen  könn- 
tet! und  sollten.  In  erster  Linie  hängt  der  Wert  jeder  Sonntagschule 
für  die  jungen  und  Mädchen  von  dem  Charakter,  der  Vorbereitung 
und  der  Hingabe  der  Beamten  und  Lehrer  ab.  Kein  Lehrer,  der 
raucht,  kann  gewissenhaft  und  wirksam  Kinder  lehren,  den  Gebrauch 
des  Tabaks  zu  vermeiden.  Ein  Lehrer  hat  kein  Recht  darauf,  den 
Kindern,  die  ihm  vertrauen,  ein  schlechtes  Beispiel  zu  geben.  „Was 
du  bist" ,  sagte  Emerson,  „tönt  so  laut  in  meinen  Ohren,  daß  ich  nicht 
hören  kann,  was  du  sagst." 

Sowohl  im  Heim  wie  auch  in  der  Kirche  mit  allen  ihren  Hilfsorgani- 
sationen und  Priester tumskollegien  gibt  es  nur  eine  Aufgabe  und 
das  ist,  hohe  Ideale  einzuprägen.  Die  Aufgabe  der  ganzen  Kirche 
ist,  unsere  jungen  Leute  und  die  älteren  über  die  tierische  Ebene 
hinaus  in  den  Bereich  der  Geistigkeit  zu  erheben.  Ich  denke,  das 
ist  die  ganze  Lebensaufgabe.  Der  Heiland  hat  uns  'das  Beispiel  ge- 
geben. Er  stieg  über  alle  körperlichen  und  zeitlichen  Dinge  hinaus 
und  lebte  im  Geist,  und  es  ist  unsere  Pflicht,  uns  diesem  Ideal  zu  nähern. 
Lassen  Sie  uns  das  geistige  Leben  wählen.  Wir  wollen  das  Tier  in 
uns  besiegen.  Das  christusähnliche  Leben  winkt.  Christus  ist  unser 
Herr,  unser  Heiland,  unser  Führer,  unser  Licht.  Er  hat  seine  Kirche 
mit  ihren  Möglichkeiten  für  geistige  Entwicklung  wiederherge- 
stellt. Wir  wollen  entschlossener  sein,  schöne  Heime  zu  schaffen, 
gütigere  Ehemänner,  rücksichtsvollere  Ehefrauen,  vorbildliche  Eltern 
für  unsere  Kinder  zu  sein;  entschlossen,  in  unseren  Heimen  einen 
kleinen  Vorgeschmack  auf  den  Himmel  hier  auf  dieser  Erde  zu 
genießen.  Und  möge  in  unsere  Heime  der  wahre  Geist  Christi 
kommen,  unseres  Erlösers,  dessen  inspirierende  Führung  ich  als 
wirklich  vorhanden  kenne! 


ist,  aus  den  Grundsätzen  seines  Mor- 
monenglaubens. Er  hat  viele  Ehren 
und  Auszeichnungen  empfangen,  dar- 
unter vierzehn  Ehrendoktortitel  von 
Universitäten  aus  vielen  Teilen  Ame- 
rikas. Aber  wenn  auch  seine  vielen 
Bücher  und  öffentlichen  Ansprachen 
ohne  Frage  zeigen,  daß  er  ein  Ge- 
lehrter und  ein  Patriot  ist,  so  ist  er 
in  erster  Linie  doch  ein  Mann  Gottes. 
Für  ihn  ist  die  Ausübung  seiner  Reli- 
gion nicht  nur  eine  Formalität,  es  sind 
keine  bedeutungslosen  Schritte,  kein 
eitler  Lippendienst.  Bei  ihm  gilt  kein 
doppelter  Maßstab  der  Sittlichkeit, 
wonach  etwas  am  Sonntag  unrecht  ist, 
aber  für  die  restliche  Woche  recht  und 
annehmbar  wird,  weil  es  zweckdien- 
lich oder  populär  ist.  Sein  Gott,  seine 
religiöse  Überzeugung,  seine  sittlichen 
Grundsätze  sind  ein  Teil  seines  We- 
sens und  seiner  Persönlichkeit  und 
durchdringen  seine  Ansichten  und  be- 
einflussen seine  Worte  und  Taten.  Er 
ist  sowohl  ein  Mann  Gottes  wie  auch 
ein  Diener  der  Öffentlichkeit  —  und 
beweist,  daß  die  eine  Stellung  die  an- 
dere nicht  ausschließt,  sondern  daß 
diese  Art  Verbindung  zwischen  Kirche 
und  Staat  in  einem  einzelnen  Men- 
schen dringend  benötigt  wird  von  al- 
len, die  führende  Stellungen  in  unse- 
rem nationalen  Leben  einnehmen,  ob 
sie  nun  Beamte  des  öffentlichen  Dien- 
stes oder  Bürger  sind. 
Benjamin  Franklin  erklärte  im  Jahre 
1787  vor  der  verfassungsgebenden  Ver- 
sammlung in  Philadelphia:  „.  .  .  Gott 
regiert  die  Angelegenheiten  der  Men- 
schen, und  wenn  ein  Sperling  nicht 
vom  Dach  fallen  kann,  ohne  daß  er 
es  bemerkt,  ist  es  dann  wahrschein- 
lich, daß  ein  Reich  ohne  seine  Hilfe 
entstehen  kann?"  So  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  Weiterbestehen  unse- 
rer amerikanischen  Republik  .  .  . 
Sie  erfordert  Männer  als  Führer,  die 
an  Gott  glauben,  die  religiös  sind  und 
Grundsätze  haben,  die  den  teuflischen 
Feind  kennen,  dem  wir  gegenüberste- 
hen, die  den  Mut  besitzen,  gemäß 
ihren  Überzeugungen  zu  sprechen, 
zu  handeln  und  zu  führen,  Männer 
Gottes,  für  die  Patriotismus  und 
Vaterlandsliebe  weder  altmodisch 
noch  nebensächlich  sind,  sondern  viel- 
mehr eine  Sache  des  Stolzes  und  der 
Ehre  und  besonders  in  dieser  Zeit 
eine  sehr  dringliche  Pflicht.  Solch  ein 
Führer  ist  Ezra  Taft  Benson,  ein  vor- 
bildlicher Bürger  Gottes  und  seines 
Vaterlandes.  Wenn  wir  genügend 
Führer  dieser  Art  haben,  können  wir 
sicher  gehen,  daß  diese  Nation  unter 
Gott  siegreich  über  alle  Feinde,  die 
nach  ihrer  Vernichtung  trachten,  her- 
vorgehen wird. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


EZRA  TAFT  BENSON 
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Die  Ehe,  das  Heim  und  die  Familie  sind  göttliche 
Einrichtungen.  Sie  wurden  nicht  von  Menschen,  son- 
dern von  Gott  eingesetzt:  „Wer  die  Ehe  verbietet, 
ist  nicht  von  Gott  berufen,  denn  Gott  hat  die  Ehe 
für  den  Menschen  eingesetzt.  Darum  ist  es  gesetz- 
mäßig, daß  der  Mann  ein  Weib  habe,  und  die 
beiden  sollen  ein  Fleisch  sein,  und  all  dies,  damit 
die  Erde  den  Zweck  ihrer  Erschaffung  erfülle." 
(L.  u.  B.  49:15-16.) 

Wer  den  höchsten  Grad  der  Herrlichkeit  im  Celestia- 
len  Reich  erlangen  möchte,  für  den  ist  die  Tempelehe 
eine  Notwendigkeit.  Es  ist  im  Leben  dieses  Men- 
schen wichtig,  daß  die  Ehe  nach  dem  Plan  Gottes 
vollzogen  wird. 

Darüber  äußert  sich  Präsident  Joseph  F.  Smith:  Ich 
möchte,  daß  die  jungen  Männer  Zions  erkennen, 
daß  dies  eine  göttliche,  nicht  eine  menschliche  Ein- 
richtung ist.  Kein  junger  Mann  im  heiratsfähigen 
Alter,  der  seine  Religion  lebt,  kann  ledig  bleiben. 
(Improvement  Era,  Juli  1902.) 

Um  die  Heiligkeit  und  Wichtigkeit  der  Ehe  zu  be- 
tonen, sagte  Präsident  David  O.  McKay:  „Es  gibt 
nichts  Vergängliches  im  Heim  und  in  der  familiären 
Verbindung  eines  Heiligen  der  Letzten  Tage." 
Die  Entscheidung,  wen  und  wann  sie  heiraten  sollen, 
ist  wahrscheinlich  die  wichtigste  Entscheidung  für 
unsere  jungen  Leute  überhaupt.  Es  ist  nicht  nur  die 
wirtschaftliche  Frage,  die  sie  im  Ungewissen  hält  — 
es  gibt  noch  viel  mehr  Dinge  zu  bedenken,  die  mit 
der  Ehe  im  Zusammenhang  stehen. 
Für  die  Jugend  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  es 
sehr  wichtig,  ein  gutes  Mitglied  der  Kirche  zu  ihrem 
Gefährten  zu  wählen.  Hier  könnte  eine  falsche  Ent- 
scheidung Schwierigkeiten  bringen,  denn  der  Plan 
des  Herrn  sieht  die  Tempelehe  vor.  Präsident  Brig- 
ham  Young  bekräftigte  dies  durch  folgende  Worte: 
„Es  gibt  keinen  jungen  Mann  in  der  Kirche,  der 
nicht  bereit  wäre,  von  Salt  Lake  City  nach  England 
zu  fahren,  um  den  richtigen  Partner  zu  heiraten, 
wenn  er  das  Evangelium  richtig  versteht.  Es  gibt 
kein  junges  Mädchen  in  der  Kirche,  die  außerhalb 
der  Kirche  heiratet,  wenn  sie  das  Evangelium  liebt. 
Lieber  bleibt  sie  unverheiratet."  (Journal  of  Dis- 
courses.) 

Präsident  Joseph  F.  Smith  gab  den  Rat:  „Heiratet  im 
Glauben  und  laßt  die  Ehe  dort  vollziehen,  wo  der 


Herr  geboten  hat.  Heiratet  nicht  außerhalb  der 
Kirche,  denn  es  würde  zu  Unglück,  Streit  oder  gar 
Trennung  führen.  Der  Gläubige  und  der  Ungläu- 
bige sollten  sich  nicht  verbinden,  denn  früher  oder 
später,  hier  auf  der  Erde  oder  in  der  Ewigkeit, 
müssen  sie  sich  trennen."  (The  Juvenile  Instructor.) 
Ich  glaube,  daß  jede  würdige  Schwester  im  Evange- 
lium zu  der  vom  Herrn  bestimmten  Zeit  mit  einem 
Partner  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesegnet  wird.  Man 
sollte  diesen  Punkt  nie  aus  den  Augen  verlieren. 
Das  Leben  ist  ewig.  Im  Augenblick  leben  wir  nur 
einen  Teil  der  Ewigkeit.  Trotzdem  beeinflussen  un- 
sere Entscheidungen  im  irdischen  Leben  unser  Leben 
in  der  Ewigkeit.  Gott  setzte  die  Ehe  als  ewiges, 
kostbares  Bündnis  ein.  Wenn  wir  so  leben,  daß  wir 
die  Segnungen  verdienen,  werden  wir  sie  auch  er- 
halten; das  ist  eine  göttliche  Wahrheit. 
Einige  Mitglieder,  die  außerhalb  der  Kirche  gehei- 
ratet haben,  waren  glücklicherweise  in  der  Lage, 
ihren  Partner  zum  Evangelium  zu  bekehren.  Aller- 
dings zeigt  die  Statistik,  daß  dies  nur  in  einer  von 
acht  Ehen  der  Fall  ist.  Die  meisten  Ehen  mit  Nicht- 
mitgliedern  enden  damit,  daß  das  Kirchenmitglied 
untätig  wird  und  die  Kirche  nicht  mehr  besucht. 
Wer  sich  auf  die  Tempelehe  vorbereitet,  den  er- 
warten viele  Vorteile.  Eine  statistische  Erhebung  im 
Staate  Utah  ergab,  daß  die  Tempelehen  von  1905 
bis  1951  von  29  auf  49  Prozent  gestiegen  sind. 
Eine  andere  Erhebung  zeigte,  wieviel  Ehen  in  der 
Zeit  von  1949  bis  1951  nach  zehnjähriger  Dauer 
geschieden  wurden:  1,8  Prozent  der  Tempelehen 
(1  von  55),  10,2  Prozent  der  einfachen  kirchlichen 
Trauungen  (1  von  10),  13,4  Prozent  der  standes- 
amtlichen Trauungen  (1  von  7). 

Die  Eltern  unter  den  Mitgliedern  der  Kirche  sollten 
sich  vor  Augen  führen,  daß  Früh-Ehen  erheblichen 
Schwierigkeiten  ausgesetzt  sind.  Auch  sollten  sie 
offen  und  frei  mit  ihren  Kindern  über  die  Wichtig- 
keit der  Tempelehe  sprechen. 

Unser  Aufenthalt  auf  der  Erde  ist  an  der  Ewigkeit 
gemessen  wirklich  kurz.  Die  Ehe,  wie  sie  der  Herr 
einsetzte,  ist  eine  Garantie  für  das  Glück  im  irdi- 
schen Leben  und  in  der  Ewigkeit. 
Möge  der  Herr  die  Jugend  segnen  bei  ihren  Be- 
mühungen um  die  Tempelehe  und  bei  der  richtigen 
Wahl  eines  Lebenspartners. 


Vortrag  von  Eldred  G.  Smith, 


Patriarch  der  Kirche 


WIEVIEL 

ist 


ZUVIEL? 


Eines  Morgens,  als  ich  vom  Parkplatz 
zu  meinem  Büro  ging,  blieb  ich  einen 
Augenblick  bei  den  Ausschachtungen 
hinter  dem  Kirchenbürogebäude  ste- 
hen. Ein  junger  Mann  stellte  sich 
neben  mich  und  fragte,  was  dort  vor 
sich  ginge.  Ich  erzählte  ihm,  daß  dort 
für  ein  mehrstöckiges  Kirchenverwal- 
tungsgebäude ausgeschachtet  würde. 
Während  er  sich  umwandte  und  wei- 
terging, sagte  er:  „Das  ist  zuviel  Geld 
für  Religion  ausgegeben."  Offensicht- 
lich wertete  er  Religion  nicht  allzu 
hoch  ein. 

Seitdem  habe  ich  überlegt,  wieviel 
zuviel  ist. 


Sind  wir  in  dieser  geschäftigen  Welt 
so  sehr  mit  anderen  Dingen  beschäf- 
tigt, daß  wir  keine  Zeit  für  Gott 
haben?  Wir  müssen  einmal  innehalten 
und  uns  darüber  Gedanken  machen, 
welche  Werte  wir  in  den  Mittelpunkt 
stellen. 

„Es  ist  etwas  Bemerkenswertes  an  dem 
Evangeliumsplan",  sagte  Präsident  J. 
Reuben  Clark  jun.  „Ganz  gleich,  wie- 
viel Wahrheit  wir  andern  geben,  wie- 
viel gutes  Beispiel,  wieviel  rechtschaf- 
fenes Leben,  so  wird  sich  unser  eige- 
ner Vorrat,  unser  Segen  vermehren, 
nicht  aber  vermindern  durch  das,  was 
wir  weggeben  ...  Es  wird  von  uns  er- 
wartet, daß  wir  alles,  was  wir  irgend 
können,  aus  unserem  Besitz  fortgeben, 
und  im  gleichen  Verhältnis,  wie  wir 
anderen  davon  geben,  gewinnen  wir 
vermehrten  Reichtum." 
Wenn  wir  unseren  Mitmenschen  die- 
nen, dann  dienen  wir  auch  Gott.  So 
sagte  er:  „Was  ihr  getan  habt  einem 
unter  diesen  meinen  geringsten  Brü- 
dern, das  habt  ihr  mir  getan."  (Matth. 
25:40.)  Je  mehr  wir  dienen,  um  so 
gesegneter  sind  wir.  König  Benjamin 
sagte,  als  er  zu  seinem  Volke  sprach: 
„Ich  sage  euch,  wenn  ihr  dem  dienen 
wolltet,  der  euch  von  Anfang  an  er- 


schaffen hat  und  euch  von  Tag  zu  Tag 
bewahrt,  der  euch  Atem  verleiht,  daß 
ihr  leben  und  euch  bewegen  und  nach 
eurem  eigenen  Willen  handeln  könnt, 
der  euch  von  Augenblick  zu  Augen- 
blick erhält  —  ich  sage,  wenn  ihr  ihm 
mit  ganzer  Seele  dientet,  so  wäret  ihr 
selbst  dann  noch  unnütze  Diener. 
Und  seht,  alles,  was  er  von  euch  ver- 
langt, ist,  seine  Gebote  zu  halten;  und 
er  hat  euch  verheißen,  daß  es  euch  im 
Lande  Wohlergehen  wird,  wenn  ihr 
seine  Gebote  haltet;  und  er  weicht 
niemals  von  dem  ab,  was  er  gesagt 
hat;  wenn  ihr  daher  seine  Gebote 
haltet,  dann  wird  er  euch  segnen  und 
es  euch  Wohlergehen  lassen. 
Zuerst  hat  er  euch  erschaffen  und 
euch  das  Leben  gegeben,  wofür  ihr 
seine  Schuldner  seid. 
Und  dann  verlangt  er,  daß  ihr  tun 
sollt,  wie  er  euch  geboten  hat;  und 
tut  ihr  das,  so  wird  er  euch  dafür  so- 
gleich segnen;  daher  hat  er  euch  be- 
zahlt. Und  ihr  seid  immer  noch  seine 
Schuldner  und  werdet  es  für  immer 
und  ewig  bleiben;  wessen  könnt  ihr 
euch  daher  rühmen?"  (Mosiah  2:21 
bis  24.) 

Haben  Sie  schon  jemals  versucht,  den 
Herrn  in  Ihre  Schuld  zu  bekommen? 
Er  fordert  Sie  dazu  heraus. 
„Bringet  aber  die  Zehnten  ganz  in 
mein  Kornhaus,  auf  daß  in  meinem 
Hause  Speise  sei,  und  prüfet  mich 
hierin,  spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich 
euch  nicht  des  Himmels  Fenster  auf  tun 
werde  und  Segen  herabschütten  die 
Fülle."  (Maleachi  3:10.) 
Schon  auf  Grund  unseres  Lebens,  der 
Luft,  die  wir  atmen,  unseres  Sehver- 
mögens, unserer  Sprache  und  unseres 
Gehörs  sind  wir  in  des  Herrn  Schuld. 
Typisch  für  viele  ähnliche  Fälle  ist  die 
Dame,  die  blind  geboren  worden  war. 
Durch  die  Freundlichkeit  der  Missio- 
nare, die  sie  mit  Büchern  in  Blinden- 


schrift und  mit  Schallplatten  versorg- 
ten, um  sie  dadurch  im  Evangelium  zu 
belehren,  wurde  sie  zur  Kirche  be- 
kehrt. Sie  erzählte  mir,  daß  sie  zwei 
Schwestern  hätte,  die  ihr  Augenlicht 
hätten,  aber  sie  möchte  mit  keiner  von 
ihnen  tauschen.  Wohl  hätten  sie 
Augen,  aber  sie  sähen  nicht.  Sie  hätte 
das  Evangelium  und  ein  Zeugnis  seiner 
Göttlichkeit,  aber  ihre  Schwestern  hät- 
ten das  nicht. 
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Ein  anderes  Beispiel  ist  der  Mann, 
der  für  den  Unfall  dankbar  war,  wo- 
durch er  von  den  Hüften  abwärts  ge- 
lähmt wurde.  Er  sagte,  daß  er  das 
Evangelium  nicht  erhalten  hätte,  wenn 
er  diesen  Unfall  nicht  gehabt  hätte.  Er 
war  zu  sehr  beschäftigt  gewesen,  um 
sich  für  Religion  zu  interessieren.  Nach 
dem  Unfall  hatte  er  reichlich  Zeit,  um 
nachzudenken  und  seine  Werte  in  eine 
richtige  Perspektive  zu  rücken.  Dann  . 
besuchten  ihn  die  Missionare.  Er  nahm 
das  Evangelium  an  und  ist  jetzt  im 
Tempel  gewesen  und  hat  seine  Frau 
und  seine  Familie  für  Zeit  und  Ewig- 
keit an  sich  siegeln  lassen.  Hierfür  war 
er  überaus  dankbar.  Welcher  Preis  ist 
zu  hoch  für  die  Segnungen  der  Er- 
höhung und  des  ewigen  Lebens,  und 
was  gäbe  es  Kostbareres  in  der  Welt 
als  das  Evangelium  Jesu  Christi? 
In  den  Anfängen  der  Kirche  war  es 
keineswegs  ungewöhnlich  für  Be- 
kehrte, daß  sie  von  Freunden  und  Fa- 
milie zurückgestoßen  und  gezwungen 
wurden,  sich  entweder  für  ihre  Familie 
oder  das  Evangelium  Jesu  Christi  zu 
entscheiden.  Sie  wählten  das  Evan- 
gelium, weil  es  ihnen  eine  Freude  und 
Sicherheit  verlieh,  "die  sie  auf  keine 
andere  Weise  finden  konnten.  Es  gibt 
noch  immer  Bekehrte,  die  gezwungen 
werden,  diese  Wahl  zu  treffen.  Auf 
der  anderen  Seite  haben  einige  unter 
uns,  die  in  so  großem  Maße  gesegnet 
worden    sind,    für    Gott    keine   Zeit. 


Trachten  nach  Reichtum  und  Besitz 
bedeutet  ihnen  mehr,  und  sie  fühlen 
sich  vollkommen  selbständig.  Sie  den- 
ken, daß  sie  nicht  mehr  von  Gott  ab- 
hängig sind. 

Der  Herr  sagte  in  dem  Abschnitt,  wel- 
cher als  Wort  der  Weisheit  bezeichnet 
wird: 

„Alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte 
erinnern,  sie  befolgen  und  in  Gehor- 
sam zu  den  Geboten  wandeln,  wenden 
Gesundheit  empfangen  in  ihren  Nabel 
und  Mark  in  ihre  Knochen. 
Sie  werden  Weisheit  und  große  Schätze 
der  Erkenntnis  finden,  selbst  verbor- 
gene Schätze."  (Lehre  und  Bündnisse 
89:18-19.) 

Wie  kann  man  einen  Preis  festlegen 
für  die  verborgenen  Schätze  des  Wis- 
sens um  das  Evangelium  Jesu  Christi? 
Und  ferner  sagte  der  Herr: 
„Und  alle  diejenigen,  die  dieses  Prie- 


stertum    empfangen,    die    empfangen 
mich,  spricht  der  Herr. 
Denn  wer  meine   Diener   empfängt, 
der  empfängt  mich, 

und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt 
meinen  Vater, 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der 
empfängt  meines  Vaters  Reich;  des- 
halb soll  alles,  was  mein  Vater  hat, 
ihm  gegeben  werden."  (Lehre  und 
Bündnisse  84  -.35—38.) 
Welcher  Preis  ist  zu  hoch?  Schätzen 
Sie  den  Segen  richtig  ein,  der  den  Prie- 
stertumsträgern  unter  Ihnen  gehört, 
in  den  Gemeinden  der  Kirche  Ihr  Kind 
auf  den  Arm  nehmen  zu  können,  um 
ihm  einen  Namen  und  einen  Segen  zu 
geben,  oder  die  Mitglieder  Ihrer  Fa- 
milie oder  andere,  die  würdig  sind, 
taufen  zu  können? 

Jemand  sagte  einmal:  „Wahrer Glaube 
lehrt,  daß  die  wichtigsten  Dinge  nicht 


von  unwichtigen  Dingen  abhängig  sein 
sollen." 

Lassen  Sie  uns  nicht  dem  Mann  in 
dem  Gleichnis  Christi  ähneln,  der  seine 
Scheunen  mit  den  Reichtümern  der 
Welt  anfüllte.  Als  sie  übervoll  waren, 
sagte  er:  „Ich  will  meine  Scheunen 
abbrechen  und  größere  bauen."  (Siehe 
Lukas  12:18.) 

„Aber  Gott  sprach  zu  ihm:  Du  Narr! 
Diese  Nacht  wird  man  deine  Seele  von 
dir  fordern  .  .  ."  (Lukas  12 :20.) 
Niemand  unter  uns  weiß,  wann  unsere 
Seele  von  uns  gefordert  werden  mag. 
Es  könnte  später  sein,  als  wir  denken. 
Mögen  wir  in  größerem  Maße  für  die 
wunderbaren  und  großen  Segnungen 
dankbar  sein,  die  das  Evangelium  uns 
bietet,  und  mögen  wir  diese  Dank- 
barkeit durch  rechtschaffenes  Leben 
und  Dienst  an  unserem  Nächsten  und 
an  Gott  zum  Ausdruck  bringen. 
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erschneit  liegt  rings  die  ganze  Welt 
Ich  hab'  nichts,  was  mich  freuet, 
Verlassen  steht  der  Baum  im  Feld, 
Hat  längst  sein  Laub  verstreuet. 


Er  träumt  von  künft'ger  Frühlingszeit, 
Von  Grün  und  Quellenrauschen, 
Wo  er  im  neuen  Blütenkleid 
Zu  Gottes  Lob  wird  rauschen. 

v.  Eichendorff 
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egnungen  des  Evangeliums 


in  der  Zukunft  •  in  der  Gegenwart  •  in  der  Vergangenheit 


Vortrag  von  William  J.  Critchlow,  Jr.,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  gehalten  auf  der  134.  Gene- 
ralkonferenz im  April  1964. 


Als  meine  Frau  und  ich  unseren  Hoch- 
zeitstag einmal  zu  Hause  im  Stillen 
begingen,  rief  ich  ihr  durchs  Zimmer 
aus  Spaß  zu:  „Mama,  wo  werden  wir 
heute  in  einer  Million  Jahren  sein?" 
„Ach  was",  sagte  sie  —  genau  so, 
ohne  auch  nur  einen  Blick  in  meine 
Richtung  zu  werfen.  Sie  überzog  ge- 
rade einen  Kuchen  mit  Zuckerguß. 
Aber  dann  überraschte  sie  mich  plötz- 
lich. Sie  legte  ihr  Messer  hin,  wandte 
sich  um  und  kam  zu  mir  und  faßte 
nach  meinen  Rockaufschlägen.  Dann 
stellte  sie  sich  auf  Zehenspitzen  und 
sagte,  mit  ihren  Lippen  nahe  an  mei- 
nen, zärtlich:  „Ich  weiß  nur,  daß  ich 
bei  dir  sein  möchte,  heute  in  einer 
Million  Jahren.  Ich  möchte  eine  ewige 
Familie.  Ich  möchte  mit  dir  gemein- 
sam das  ewige  Leben  erhalten.  Jesus 
sagte:  ,In  meines  Vaters  Haus  sind 
viele  Wohnungen/  (Joh.  14:2.)  Bitte, 
baue  für  uns  alle  eine  Wohnung  im 
Himmel.  Bitte,  spare  dafür." 

Eine  ewige  Familie 

Diese  drei  kurzen  Sätze:  Meine  Liebe 
zu  dir  ist  ewig  .  .  .  Ich  möchte  eine 
ewige  Familie  .  .  .  Ich  möchte  mit 
dir  gemeinsam  das  ewige  Leben  .  .  . 
umfassen  die  hübscheste  Rede,  die 
meine  Frau  jemals  halten  wollte.  In 
Wirklichkeit  hat  sie  sie  gar  nicht  ge- 
sprochen, außer  in  ihrem  Herzen, 
aber  sie  strahlte  sie  aus.  Die  Me- 
lodie kam  von  ihr,  ich  habe  nur  den 
Text  hinzugefügt.  Welch  eine  Melodie 
der  Liebe  für  Paare,  die  über  die  Ehe- 
gelübde nachdenken,  Ehemänner  und 
Ehefrauen  und  andere,  die  anhalten 
und  darüber  nachdenken,  was  die 
Ewigkeit  ihnen  bringen  wird,  in  der 
Zukunft. 

Präsident  McKay  muß  über  die  Ewig- 
keit nachgedacht  haben,  als  er  schrieb : 
„Liebe  ist  so  ewig  wie  der  Geist  des 
Menschen  .  .  .  wenn  irdische  Dinge 
beispielgebend  für  himmlische  Dinge 


sind,  werden  wir  in  der  Geisterwelt 
unsere  Lieben  erkennen  und  kennen, 
so  wie  wir  sie  hier  geliebt  haben  .  .  . 
jeder  Ehemann  wird  seine  Frau  wie- 
dererkennen .  .  .  und  sie  werden  sich 
dort  so  lieben,  wie  sie  sich  hier  lie- 
ben .  .  .  Warum  sollte  der  Tod  sie 
scheiden,  wenn  ihre  Liebe  über  den 
Tod  hinaus  andauern  wird?"  (Eröff- 
nungsansprache für  den  Schweizer 
Tempel.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  dachte 
über  die  Ewigkeit  nach  und  sagte,  er 
erwarte  „seine  Freunde  und  Verwand- 
ten bei  der  Hand  zu  fassen  und  sie 
zu  umarmen.  Vater,  Sohn,  Mutter, 
Tochter,  Bruder,  Schwester,  Frau, 
Kinder  —  diese  alle  würden  nach  die- 
sem Leben  uns  genauso  teuer  sein 
wie  hier".  (Joseph  Smith  an  American 
Prophet,  John  Henry  Evans,  Seite 
261.) 

Parley  P.  Pratt  schrieb,  als  er  über  die 
Ewigkeit  nachdachte:  „Die  Ordnung 
in  der  Regierung  Gottes,  in  der  Zeit 
und  auch  in  der  Ewigkeit,  ist  patri- 
archalisch; das  heißt,  es  ist  eine  väter- 
liche Regierung.  Jeder  Vater,  der  von 
den  Toten  auferstanden  ist  und  an 
der  celestialen  Herrlichkeit  in  ihrer 
Fülle  teilhaben  darf,  hat  die  Vollmacht 
zur  Rechtsprechung  über  seine  eige- 
nen Kinder  und  über  alle  die  Familien, 
die  in  all  den  Generationen  daraus 
entstanden  sind  —  für  immer  und 
ewig."  (The  Improvement  Era,  Au- 
gust 1961,  Seite  580.) 
Präsident  McKay,  Joseph  Smith  und 
Parley  P.  Pratt  sprachen  offenbar  von 
Seelen,  die  die  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  getreu 
befolgten. 

Als  meine  Braut  und  ich  an  die  Ewig- 
keit dachten,  entschieden  wir  uns  na- 
türlich für  eine  Tempelehe.  Unsere 
Kinder  wurden  uns  unter  diesem  Ehe- 
bündnis  geschenkt.  Wir  fanden  die 
Pläne  für  den  Bau  einer  „Wohnung 
im  Himmel"  im  Plan  des  Evangeliums 


—  und  durch  diesen  Plan  lernten  wir 
bauen,  und  wir  lernten  auch,  wie  wir 
für  eine  Versicherung  ewiger  Liebe 
und  ewigen  Lebens  sparen  konnten. 
Meine  Frau  zeigte  in  ihrer  Rede,  was 
das  Evangelium  für  die  Gläubigen,  die 
ein  Bündnis  geschlossen  haben,  in  der 
Zukunft,  im  Leben  nach  dem  Tode, 
tun  kann. 

Im  Hinblick  auf  diesen  zukünftigen 
Zustand  machte  der  Apostel  Paulus 
diese  fröhliche  Bemerkung:  „Hoff- 
nung auf  ewiges  Leben,  welches  ver- 
heißen hat  Gott,  der  nicht  lügt,  vor 
den  Zeiten  der  Welt  ..."  nämlich, 
Dinge,  die  „kein  Auge  gesehen  und 
kein  Ohr  gehört  hat  und  in  keines 
Menschen  Herz  gekommen  sind,  was 
Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn  lie- 
ben". (Titus  1:2;  1.  Kor.  2:9.) 


Segnungen  des  Evangeliums 
im  irdischen  Leben 

Ich  schlage  vor,  daß  wir  jetzt  aus  den 
„Wolken  des  Himmels"  hernieder- 
kommen und  unsere  Gedanken  von 
der  „Wohnung  im  Himmel"  abwen- 
den und  sie  für  ein  oder  zwei  Minu- 
ten auf  die  Segnungen  richten,  die 
das  Evangelium  in  der  Gegenwart, 
nämlich  hier  und  jetzt,  für  uns  be- 
reithält. 

Als  erstes  habe  ich  auf  meine  Liste 
geschrieben: 

Das  Vorrecht,  mit  guten  Freunden  und 
unseren  großen  Führern  zusammen- 
zusein und  mit  ihnen  Gemeinschaft  zu 
haben.  Das  ist  eine  Segnung,  die  wir 
im  allgemeinen  als  selbstverständlich 
hinnehmen.  Ich  habe  solche  Freunde 
und  Führer  in  jedem  Pfahl  und  in  je- 
der Mission  gefunden,  die  ich  besucht 
habe.  Wie  ich  mich  über  sie  gefreut 
habe. 

Die  Möglichkeit  zum  Dienen  ist  eine 
andere  Segnung  und  ein  ganz  beson- 
deres Vorrecht. 


Das  Glück,  ein  Nebenprodukt  des 
Dienens,  folgt  natürlich  der  Möglich- 
keit zum  Dienen.  Nur  wer  gedient 
hat,  wird  diese  Segnung  würdigen 
können.  Zurückgekehrte  Missionare 
bezeugen  das  mit  Begeisterung. 
Gesundheit  durch  Gehorsam  zum 
Gesundheitsgesetz  des  Evangeliums, 
dem  Wort  der  Weisheit,  ist  eine  an- 
dere Segnung,  die  manchmal  unter- 
schätzt wird. 

Der  Dienst  des  Heiligen  Geistes,  der 
mir  die  Wahrheit  zeigt  und  mich  in 
Prüfungen  und  Sorgen  tröstet,  ist 
eine  Segnung. 

Seelenfrieden  ist  eine  andere  Seg- 
nung, die  ich  kurz  untersuchen  muß. 


Seelenfrieden 

Als  Dr.  Joshua  Loth  Liebman  ein 
junger  Mann  war,  nahm  er  sich  vor, 
eine  Liste  der  anerkannten  „Güter" 
des  Lebens  aufzustellen.  „Ich  legte", 
schrieb  er,  „mein  Verzeichnis  irdi- 
scher erstrebenswerter  Dinge  nieder: 
Gesundheit,  Liebe,  Schönheit,  Talent, 
Reichtum  und  Ruhm  .  .  .  Als  mein 
Verzeichnis  fertig  war,  zeigte  ich  es 
stolz  einem  weisen  Mann  .  .  . 
,Eine  ausgezeichnete  Liste',  sagte  er, 
,und  die  Reihenfolge  ist  nicht  unver- 
nünftig. Aber  .  .  .  du  hast  das  aller- 
wichtigste  Element  ausgelassen  .  .  . 
ohne  das  deine  Liste  eine  unerträg- 
liche Last  wird.' 

Mit  einem  Bleistiftstummel  strich  er 
mein  ganzes  Verzeichnis  durch.  Dann 
schrieb  er  vier  Silben  nieder:  Seelen- 
frieden. 

,Dies  ist  die  Gabe,  die  Gott  für  seine 
besonderen  Günstlinge  zurückhält', 
sagte  er.  /Talente  und  Gesundheit 
gibt  er  vielen.  Reichtum  ist  weitver- 
breitet, Ruhm  nicht  selten.  Aber  See- 
lenfrieden ...  Er  verleiht  ihn  selten. 
Das  ist  nicht  meine  Privatmeinung', 
erklärte  er.  ,Ich  umschreibe  nur,  was 
der  Psalmist  sagt  —  Gott,  Herr  des 
Weltalls  .  .  .  häufe  weltliche  Reich- 
tümer zu  Füßen  der  Toren  auf  —  Mir 
schenke  ein  fröhliches  Herz.'"  (Lieb- 
man, Joshua  Loth,  Peace  of  Mind.) 
Dr.  Liebman  wird  vielleicht  noch  ent- 
decken, daß  die  Gabe  eines  fröhlichen 
Herzens,  wie  das  Glück,  ein  Neben- 
produkt ist,  wenn  man  nach  dem 
Evangelium  lebt.  Ich  glaube  aufrichtig, 
daß  das  Evangelium  Jesu  Christi  eine 
sichere  und  wahre  Quelle  des  Seelen- 
friedens ist. 

Freude  und  Glück 

Unser  Himmlischer  Vater  möchte,  daß 
seine   Kinder   glücklich   sind,   Freude 


empfinden  und  ein  fröhliches  Herz 
haben.  Er  sandte  uns  nicht  hierher  auf 
die  Erde,  um  uns  loszuwerden.  Er  liebt 
uns.  Er  liebt  nicht  immer  das,  was 
wir  tun,  aber  er  liebt  uns,  und  er  hat 
für  uns  ein  Programm  vorgesehen, 
das  uns  Glück  und  Seelenfrieden  brin- 
gen soll.  Wir  nennen  es  das  Evange- 
lium Jesu  Christi,  wenige  klare,  knap- 
pe, einfache  Gesetze,  die  uns  die 
Freude  schenken,  die  er  für  uns  ge- 
wünscht hat,  wenn  wir  sie  nur  halten. 
„Menschen  sind,  daß  sie  Freude  ha- 
ben können",  sagte  ein  Prophet  in 
früherer  Zeit.  (2.  Nephi  2:25.) 
Jesus  sagte:  „Solches  rede  ich  zu  euch, 
auf  daß  meine  Freude  in  euch  bleibe 
und  eure  Freude  vollkommen  werde." 
(Joh.  15:11.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  schrieb: 
„Glück  ist  das  Ziel  und  die  Absicht 
unseres  Lebens.  Wir  werden  es  er- 
reichen, wenn  wir  auf  dem  Pfad  blei- 
ben, der  dorthin  führt  .  .  ."  (Teachings 
of  the  Prophet  Joseph  Smith.) 
Auf  diesem  Evangeliumspfad  habe 
ich  Glück  und  Seelenfrieden  gefun- 
den. Ich  empfehle  diesen  Pfad  Dr. 
Liebman  und  anderen  als  ein  tot- 
sicheres Mittel  für  bekümmerte  Ge- 
müter. 

Das  Evangelium  löst  für  mich  auf 
zufriedenstellende  Weise  Probleme, 
die  die  Neugier  und  den  Seelenfrieden 
der  Menschen  zu  allen  Zeiten  gestört 
haben,  z.  B.  warum  ich  hier  bin,  wo- 
her ich  kam,  und  was  nach  dem  Tode 
mit  mir  geschehen  wird.  Das  Evan- 
gelium hat  diese  Probleme  für  mich 
gelöst  —  und  tut  das  für  alle,  die  es 
annehmen. 

Das  Priestertum  — 
die  größte  Segnung 

Die  Möglichkeit,  das  Priestertum  zu 
erhalten,  ist  vielleicht  die  größte  Seg- 
nung, die  uns  durch  das  Evangelium 
und  die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
zufällt.  Über  diese  Segnung  sagte  un- 
ser Herr  und  Heiland: 
„.  .  .  Und  alle  diejenigen,  die  dieses 
Priestertum  empfangen,  die  empfan- 
gen mich  .  .  . 

und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt 
meinen  Vater, 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der 
empfängt  meines  Vaters  Reich;  des- 
halb soll  alles,  was  mein  Vater  hat, 
ihm  gegeben  werden."  (L.  u.  B.  84:35, 
37-38.) 

Offensichtlich  wird  den  Menschen 
nicht  alles,  was  der  Vater  hat,  hier  in 
dieser  irdischen  Sphäre  des  ewigen 
Lebens  zufallen,  aber  hat  unser  Vater 
die  Zahl  der  Segnungen,  die  sterb- 
liche Menschen   empfangen  können, 


begrenzt,  wenn  sie  ihr  Priestertum 
ehren? 

Jesus  erhielt  die  Aufgabe,  die  Welt  zu 
organisieren  oder  zu  erschaffen.  Er 
hatte  auch  die  Verantwortung,  den 
Plan  des  Vaters  hier  auf  der  Erde 
durchzuführen.  Um  ihm  hier  zu  hel- 
fen, machte  er  die  Priestertumsträger 
zu  Beamten  in  seinem  Reich.  Er  hat 
auch  zu  allen  Zeiten  direkte  Verbin- 
dung zu  seinen  Propheten  aufrecht- 
erhalten, den  höheren  Beamten  im 
Reich,  damit  sie  Anweisungen  in  be- 
zug  auf  das  Reich  weitergeben  kön- 
nen. 

Die  Macht  des  Priestertums  ist  nicht 
in  seinen  Beamten,  sondern  wirkt 
durch  sie,  genau  wie  die  Kraft  der 
Elektrizität  nicht  in  den  Drähten  liegt, 
sondern  durch  sie  fließt.  Wenn  man 
in  der  Nähe  von  elektrischen  Hoch- 
spannungsleitungen die  nötige  Sorg- 
falt außer  acht  läßt,  kann  das  sofort 
tödlich  sein.  Wenn  man  mit  dem  Prie- 
stertum unvorsichtig  umgeht,  kann 
das  allmählich  tödlich  sein,  ein  lang- 
samer, vernichtender,  geistiger  Tod. 

Das  menschliche  Genie  hat  sich  die 
große  Kraft,  die  Elektrizität  genannt 
wird,  nutzbar  gemacht  und  dadurch 
die  Übertragung  und  den  Empfang 
von  Tönen  und  Bildern  überall  auf 
der  Welt  ermöglicht.  Die  Vorrichtun- 
gen dafür  sind  Telegraph,  Telephon, 
Radio  und  Fernsehen.  Aber  das  Genie 
des  Menschen  wird  zum  Zwerg  neben 
der  Allmacht  Gottes,  der  durch  diese 
große  Kraft,  das  Priestertum,  Vorrich- 
tungen geschaffen  hat,  die  wirklich 
„nicht  von  dieser  Welt"  sind,  sondern 
von  jener  entfernten  Welt,  nahe  bei 
Kolob,  wo  Gott  wohnt,  ihre  Botschaf- 
ten ausstrahlen.  Wir  nennen  diese 
wunderbaren  Geräte  menschliche  Kör- 
per: meinen  Körper,  Ihren  Körper. 
Diese  Seelen  können  Gott  überall,  zu 
jeder  Zeit,  unter  allen  Umständen  an- 
rufen, wenn  sie  nur  sagen:  „Unser 
Vater  im  Himmel."  Und  niemals  wird 
die  Leitung  besetzt  sein,  niemals  wird 
es  eine  Störung  oder  Unordnung  ge- 
ben. Gott  hört  und  beantwortet  die 
Gebete  der  Gläubigen  immer. 
Seine  Botschaften  an  seine  Kinder 
kommen  im  allgemeinen  durch  Inspi- 
ration oder  Offenbarung.  Mündliche 
Botschaften  sind  nicht  immer  aus- 
schließlich für  seine  Propheten. 
Wenn  diese  menschlichen  Empfangs- 
geräte durch  das  Priestertum  mit 
Energie  erfüllt  sind,  durch  das  Auf- 
legen bevollmächtigter  Hände,  werden 
die  Verbindungsleitungen  lebendig, 
und  die  Kanäle  werden  geöffnet  und 
erlauben  den  Durchfluß  der  Kraft  des 
Priestertums.  Durch  diese  Kraft  wer- 
den die   Kranken   gesegnet   und   die 
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Trauernden  getröstet  sowie  die  Fähig- 
keiten der  Beamten  gestärkt.  So  wer- 
den die  Menschen  in  ihrer  Berufung 
befähigt  und  verherrlicht. 
Das  Evangelium  und  die  Kirchenmit- 
gliedschaft geben  uns  die  Möglichkeit, 
das  Priestertum  zu  erhalten.  Das  ist 
eine  erlesene  Segnung. 


Das  Evangelium 
im  vorirdischen  Dasein 

Ich  begann  diese  Ansprache  mit  einer 
phantastischen  kleinen  Rede  meiner 
Frau  über  das  Evangelium  in  der 
zukünftigen  Welt.  Ich  fügte  einige 
wenige  Dinge  hinzu,  um  zu  zeigen, 
was  das  Evangelium  in  der  Gegen- 
wart für  mich  getan  hat  und  für  Sie 
tun  kann.  Nun  möchte  ich  noch  einiges 
darüber  schreiben,  was  das  Evange- 
lium über  unsere  Segnungen  in  der 
Vergangenheit,  der  Gegenwart  und 
der  Zukunft  lehrt.  Eine  Bemerkung, 
die  Vater  Abraham  vor  fast  4000  Jah- 
ren machte,  dürfte  genügen: 
„Nun  hatte  der  Herr  mir,  Abraham, 
die  geistigen  Wesen  gezeigt,  die  vor 
der  Schöpfung  der  Welt  gebildet  wur- 
den, und  unter  ihnen  waren  viele  Edle 
und  Große. 

Und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß  sie 
gut  waren,  und  er  stand  mitten  unter 
ihnen  und  sagte:  ,Diese  will  ich  zu 
meinen  Herrschern  machen',  denn  er 
stand  unter  denen,  die  Geister  waren, 
und  er  sah,  daß  sie  gut  waren,  und  er 


sagte  zu  mir:  , Abraham,  du  bist  einer 
von  ihnen,  du  warst  erwählt,  ehe  du 
geboren  wurdest/ 

Und  es  stand  einer  unter  ihnen,  der 
war  Gott  gleich,  und  er  sprach  zu 
denen,  die  bei  ihm  waren:  ,Wir  wollen 
hinuntergehen,  denn  dort  ist  Raum, 
und  wir  wollen  von  diesen  Stoffen 
nehmen  und  eine  Erde  machen,  wor- 
auf diese  wohnen  können; 
und  wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen, 
ob  sie  alles  tun  werden,  was  immer 
der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten 
wird; 

und  wer  seinen  ersten  Stand  behält, 
der  soll  erhöht  werden;  wer  aber  sei- 
nen ersten  Stand  nicht  behält,  soll 
keine  Herrlichkeit  in  dem  gleichen 
Reiche  mit  denen  haben,  die  ihren 
ersten  Stand  behalten;  und  die,  welche 
ihren  zweiten  Stand  behalten,  sollen 
Herrlichkeit  auf  ihren  Häuptern  ver- 
mehrt empfangen,  für  immer  und 
ewig.' 

Und  der  Herr  sagte:  ,Wen  soll  ich 
senden?'  Und  einer  wie  des  Menschen 
Sohn  antwortete:  ,Hier  bin  ich,  sende 
mich.'  Und  ein  anderer  antwortete  und 
sagte:  ,Hier  bin  ich,  sende  mich.'  Und 
der  Herr  sagte:  ,Ich  will  den  ersten 
senden.' 

Und  der  zweite  ward  zornig  und  be- 
hielt seinen  ersten  Stand  nicht,  und 
an  jenem  Tag  folgten  ihm  viele  nach. 
Und  dann  sagte  der  Herr:  ,Laßt  uns 
hinabgehen.'  Und  sie  gingen  hinab  am 
Anfang,  und  sie,  das  heißt  die  Göt- 
ter, gestalteten  und  formten  Himmel 


und  Erde."  (Abraham  3:22-28,  4:1.) 
Der  Prophet  Joseph  Smith  ergänzte 
Abrahams  Bemerkung  mit  dem  auf- 
schlußreichen Satz: 

„Jeder  Mann,  der  eine  Berufung  hat, 
den  Bewohnern  der  Erde  zu  dienen, 
wurde  zu  diesem  Zweck  im  Großen 
Rat  im  Himmel  ordiniert,  bevor  die 
Welt  war."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith.) 

Diese  Worte  Abrahams  und  Joseph 
Smiths  geben  meiner  Seele  unaus- 
sprechliche Freude,  und  sie  festigen 
meinen  Seelenfrieden  unendlich,  denn 
sie  geben  die  Gewißheit,  daß  ich,  zu- 
sammen mit  Ihnen,  für  würdig  be- 
funden wurde,  im  Fleische  auf  die 
Erde  zukommen.  Wir  wurden  zurück- 
gehalten, um  in  der  größten  Dispen- 
sation von  allen  zu  kommen,  in  der 
„Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten". 
Wir  Priestertumsträger  wurden  im 
Großen  Rat  im  Himmel  ordiniert,  um 
den  Bewohnern  der  Erde  zu  dienen. 
So  hat  mich  das  Evangelium  über  viele 
Segnungen  belehrt,  die  mir  zufielen, 
bevor  ich  auf  die  Erde  kam. 
Ob  ich  das  Evangelium  nun  in  der 
Vergangenheit,  in  der  Gegenwart,  in 
der  Zukunft  oder  auf  irgendeine  an- 
dere Art  betrachte,  das  Evangelium 
ist  mir  teuer.  Es  ist  wirklich  ein  Plan 
zu  Glück  und  Seelenfrieden.  Es  ist  die 
unfehlbare  Verschreibung  des  Großen 
Arztes  für  bekümmerte  Seelen.  Es  ist 
kostbar.  Ich  liebe  es.  Ich  liebe  seinen 
Urheber,  und  ich  lege  feierlich  Zeug- 
nis ab,  daß  er  der  Sohn  Gottes  ist. 


„Freiwillige  Abhängigkeit  ist  der  schönste  Zustand,  und  wie  wäre  der  möglich  ohne 
Liebe!"  I  W.  v.  Goethe 

„Wenn  sich  der  Jüngere  zum  bösen  Wege  neigt,  trifft  Schuld  den  Älteren,  der  es  sieht 
und  dazu  schweigt."  Rückert 

„Adel  ist  auch  in  der  sittlichen  Welt.  Gemeine  Naturen  zahlen  mit  dem,  was  sie  tun, 
edle  mit  dem,  was  sie  sind."  Schiller 


„Ahnen  sind  für  den  nur  Nullen,  der  als  Null  zu  ihnen  tritt. 
Steh  als  Zahl  an  ihrer  Spitze,  und  die  Nullen  zählen  mit.' 


Gotthelf 


„Wer  will  denn  alles  gleich  ergründen  —  sobald  der  Schnee  schmilzt,  wird  sich's  finden." 

/.  W.  v.  Goethe 

„Im  Alter  gibt  es  keinen  schöneren  Trost,  als  daß  man  die  ganze  Kraft  seiner  Jugend 
Werken  einverleibt  hat,  die  nicht  mit  altern."  Schopenhauer 


DER 


■& 


m  17.  November  1964  sprach  Präsident  David  O. 
McKay  das  Einweihungsgebet  für  den  dreizehnten 
Tempel  der  Kirche,  den  Oakland-Tempel  in  Kali- 
fornien. 

Besondere  Gäste  der  eindrucksvollen  Feier  waren 
alle  Generalautoritäten  mit  ihren  Frauen,  die  Pfahl- 
präsidenten und  andere  Kirchenbeamte  aus  der  Um- 
gebung. Teilweise  wurde  die  Einweihungsfeier  aus 
dem  Celestial-Raum  durch  Fernsehen  in  die  übri- 
gen Räume  des  Tempels  und  in  das  neben  dem 
Tempel  liegende  East-Bay-Pfahlzentrum  übertra- 
gen. Schätzungsweise  nahmen  so  mehr  als  6000 
Mitglieder  der  Kirche  an  der  Feier  teil.  Mit  beson- 
deren Sessionen  wurden  am  Vor-  und  Nachmittag 
der  beiden  folgenden  Tage  die  Feierlichkeiten  fort- 
gesetzt. 

Zum  Oakland-Tempel-Distrikt  zählen  vierzig  Pfähle. 
Die  Tempelarbeit  wird  am  5.  Januar  1965  von  250 
ordinierten  Tempelarbeitern  aufgenommen. 
Der  erste  Spatenstich  für  den  Tempel  wurde  am 
26.  Mai  1962  getan,  und  genau  ein  Jahr  später,  am 
25.  Mai  1963  wurde  der  Eckstein  gesetzt.  Nahezu 
dreieinhalb  Millionen  Dollar  hat  der  prächtige  Tem- 
pelbau gekostet,  der  sich  auf  einem  Hügel  erhebt. 
Er  grüßt  schon  von  weit  her  die  Schiffe,  die  den 
Pazifik  überquerten  und  sich  der  Küste  der  Bucht  von 
San  Franzisko  nähern. 


OAKLAND-TEMPEL 


-. 


■  i 
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Links  oben: 
Die  angestrahlte 
Tempelfassade  bietet 
besonders  bei  Nacht 
einen  prächtigen  Anblick. 

Links  unten:  Der  Tempel 
mit  dem  East-Bay-Pfahl- 
zentrum. 

Rechts  von  oben  nach  unten : 

(1)  Einer  der  zehn 
Sieglungsräume. 

(2)  Das  Taufbecken 
auf  dem  Rücken 

von   zwölf    lebensgroßen, 
vergoldeten  Ochsen. 

(3)  Der  mit  Marmor  und 
Holz  getäfelte  Celestial- 
Raum. 
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Dr.  Louis  C.  Zucker 


Die  Pharisäer 


Ich  bin  in  einem  jüdischen  Heim  in 
Philadelphia,  Pennsylvanien,  erzogen 
worden.  Um  das  Jahr  1890  herum 
kamen  meine  Eltern  aus  einer  Klein- 
stadt iim  russischen  Polen,  einer  Stadt, 
wo  die  Juden  seit  fünf  Jahrhunderten 
gewohnt  und  ihr  pharisäisches  Leben 
geführt  hatten. 


HISTORISCHE  ANFÄNGE 


Wir  wollen  einmal  das  Pharisäertum 
aus  der  historischen  Perspektive  be- 
trachten. Es  begann  im  babylonischen 
Exil,  fern  des  Tempels  und  eines  ge- 
ordneten Staates,  und  nahm  an  Gestalt 
und  Macht  mit  der  levitischen  Bewe- 
gung ziu,  die  von  Esra  mit  Hilfe  Ne- 
hemias  im  Jahre  445  v.  Chr.  einge- 
führt wurde.  Diese  Bewegung  von 
Schriftgelehrten  setzte  sich  unter  den 
Pietisten  fort  (dieMakkabäer  nahmen 
unter  ihnen  die  vornehmste  Stelle 
ein);  um  130  v.  Chr.  wurden  sie  als 
Pharisäer  oder  Separatisten  bekannt. 
Zu  dieser  Zeit  lösten  sie  sich  von  der 
Regierung,  weil  ihrer  Meinung  nach 
der  hasmonäische  (=  makkabäische) 
König  Johannes  Hyrkanus  nicht  das 
höhere  Priesbertum  tragen  durfte, 
denn  er  gehörte  nicht  zum  Hause 
Aarons.  Uex  Name  „Pharisäer"  ist 
das  hebräische  „parush"  in  der  Sub- 
stantivform „perushim",  das  aramä- 
ische „perishaya",  das  griechische 
„pharisaios".  Es  könnte  mit  „Purita- 
ner" gedeutet  werden.  (Die  ursprüng- 
liche sprachliche  Bedeutung  geht  auf 
„getrennt,  abgeteilt"  zurück.  Anm.  d. 
Übs.) 

Sowohl  für  die  Pharisäer  und  Saddu- 
zäer  wie  für  alle  Abwandlungen  des 
Judaismus  war  die  Glaubensgrundlage 
die  Thora,  die  fünf  Bücher  Mose.  Aber 
während  die  Sadduzäer  nichts  beach- 
teten oder  glaubten,  das  nicht  buch- 
stäblich durch  die  Schrift  gerechtfertigt 
war,  forschten  die  Pharisäer  in  den 
Worten,  ja  selbst  Buchstaben  der  Schrift 
nach  einem  Rückhalt  für  Ausführun- 


gen, die  das  Gesetz  Mose  in  fort- 
schrittlicher Weise  aufbauend  und  er- 
hebend und  im  Wandel  der  sozialen 
und  politischen  Situation  wirksam 
erhalten  würden. 

Die  Sadduzäer  —  Prinzen,  Prälaten, 
Plutokraten  (darunter  einige  mit 
Landbesitz)  —  waren  natürlich  konser- 
vativ eingestellt  und  gaben  weltbür- 
gerlicher Anpassung  den  Vorrang  über 
Verpflichtung  zur  Thora.  Die  Phari- 
säer, die  Partei  der  städtischen  Be- 
völkerung, war  die  Partei  des  Fort- 
schrittes; im  Gegensatz  zu  den  Esse- 
nern, auch  Essäer  genannt,  strebten 
sie  für  jeden  Juden  nach  Heiligkeit  in 
der  Welt,  nicht  nur  Heiligkeit  für  einige 
wenige  fern  der  Welt.  Auch  maßen  sie 
den  Offenbarungen  über  das  Ende 
aller  Dinge  nicht  so  viel  Bedeutung 
bei  wie  die  Apokalyptisten,  mit  denen 
Johannes  der  Täufer  verwandt  war. 
Inmitten  der  tödlichen  Kämpfe  um 
königliche  und  priesterliche  Macht 
und  des  bitteren  Kampfes  gegen  Rom 
waren  die  Pharisäer  Pazifisten,  so- 
lange man  ihre  Schulen  und  Synago- 
gen unbehelligt  ließ.  Sie  hatten  die 
Synagoge,  das  Gebetsbuch  und  die 
Thora  mit  Ergänzungen  erschaffen. 
Als  der  Tempel  und  der  Staat  im 
Jahre  70  n.  Chr.  zerstört  wurden,  be- 
saßen nur  die  Pharisäer,  die  Partei  des 
Zentrums,  einen  Judaismus,  der  2000 
Jahre  und  länger  lebensfähig  war. 


DER  TALMUD  UND  SEIN  URSPRUNG 

Die  Tannaim  (oder  Lehrer)  faßten  alle 
Gesetze  ihrer  Erörterungen  der  Thora, 
die  mündlichen  Rechtssätze,  als  die 
Mischna  um  200  n.  Chr.  zusammen; 
und  eine  Diskussion  über  diese  Rechts- 
sammlung durch  die  Amoraim  (oder 
Erklärer)  in  den  Lehrhäusern  Baby- 
lons und  Palästinas  führte  zu  zwei 
Formen  des  Talmuds,  des  „Jeruschal- 
mi"  aus  Palästina  und  des  „Babli", 
der  weiter  verbreitet  ist  (um  500  n. 
Chr.). 


Neunzehn  Jahrhunderte  lang  wurde 
dieser  babylonische  Talmud  als  un- 
bedingt gleichwertig  an  Vollmacht 
neben  der  Thora  von  Mose  studiert 
und  befolgt.  Er  ist  eine  Goldgrube  an 
Gleichnissen  und  Legenden  (Hagga- 
dah)  und  der  Urquell  jüdischen  Wun- 
derglaubens. Aber  hauptsächlich  ist  er 
die  Halacha  (die  Richtschnur,  das  Ge- 
setz). Während  des  späten  Mittel- 
alters ordneten  Gelehrte  den  Talmud 
auf  verschiedene  Weise.  Aus  diesen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  ging 
iim  Jahre  1567  ein  vereinfachtes,  prak- 
tisches Gesetzbuch  für  den  Gebrauch 
im  Heim  hervor,  bekannt  unter  dem 
Namen  Schulchan  Arnch,  hebräisch 
für  „Gedeckter  Tisch".  Er  wurde 
schnell  in  aller  Welt  die  alltägliche 
halachis che  Autorität  (=  Richtschnur). 
Für  die  übermäßig  Strenggläubigen 
ist  er  immer  noch  das  Gesetz. 
Es  gibt  natürlich  Abstufungen  der 
Strenggläubigkeit,  der  Anhänglichkeit 
zum  pharisäischen  oder  talmudischen 
Judaismus.  Mein  Zuhause  war  nicht 
allzu  strenggläubig. 


AUF  INTELLEKTUALITÄT 


WIRD  GROSSER  WERT  GELEGT 

Da  die  Thora,  jüdisches  Wissen,  die 
kostbare  Ware  darstellte,  konnte  man 
nicht  früh  genug  beginnen,  sie  sich 
anzueignen.  Auch  legten  meine  El- 
tern größten  Wert  auf  hervorragende 
geistige  Leistung,  eine  Eigenart  der 
Pharisäer.  So  erhielt  ich  sehr  früh 
Unterricht  im  Heim,  dann  in  der  Tal- 
mud-Thora  (eine  Religionsschule  mit 
Klassen).  Wie  gut  erinnere  ich  mich 
Akiba  Perlmans,  meines  gelehrten  und 
wortgewandten  Lehrers  aus  Litauen, 
damals  noch  weltbekannt  wegen  seines 
talmudischen  Wissens.  Ungefähr  acht 
Jahre  lang  besuchte  ich  diese  Schule 
acht  bis  fünfzehn  Stunden  in  der 
Woche.  Mit  dreizehn  Jahren  wurde 
ich  ein  Bar-Mizwa  (=  religiös  mün- 
diger  Jude)    in    der    einfachen,    alten 
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Weise  und  kam  dem  Erwachsenen- 
tum  an  Bedeutung  und  Verantwor- 
tung einen  Schritt  näher. 
Wir  übersetzten  die  hebräische  Bibel, 
hörten  viele  inspirierende  Haggadoth 
(—  Erzählungen)  und  lernten  etwas 
Schulchan  Arnch  und  Talmud.  (Die 
Bibel  war  für  die  Knaben,  der  Talmud 
war  für  die  Männer.)  Wir  erhielten 
einen  gewissen  Begriff  von  den  Be- 
ziehungen zwischen  Gott,  der  Thora 
und  Israel.  Aber  es  gab  keinen  for- 
mellen Theologieunterricht;  wir  atme- 
ten fast  unseren  Glauben  ein.  Fast 
von  Geburt  an  glaubten  wir  streng  an 
einen  einzigen  Gott,  und  als  wir  in 
früher  Jugend  Hiobs  Fragen  gewahr- 
ten, hielt  niemand  es  für  wichtig,  dar- 
auf eine  Antwort  zu  finden.  Das  i'st 
die  erfahrungsgemäße  pharisäische 
Art,  die  uns  dennoch  dazu  neigen 
läßt,  Gottes  Gerechtigkeit,  Liebe  und 
Gnade  gewiß  zu  sein.  Es  ist  ein  ver- 
antwortungsvoller Gott,  nicht  ein  Gott 
des  Zornes. 

Besonders  betont  wurde  das  Befolgen 
des  Willens  Gottes,  Gehorsam  gegen- 
über dem  Gesetz  zu  Hause  und  in  der 
Synagoge  und  gutes  Benehmen.  Wir 
wußten,  daß  die  „Zensuren"  der  jü- 
dischen Treue  grundlegend  dieselben 
sind,  wie  sie  bei  den  Pietisten  waren, 
nämlich  Einhalten  des  Sabbats,  Be- 
schneidung der  Knaben,  strenge  Ver- 
meidung unreiner  Speisen  und  das 
Studium  und  Anwendung  der  Thora. 


MILDTÄTIGKEIT  UND  KEUSCHHEIT 
SIND  WICHTIG 


Wir  hörten  ständig  Näheres  über 
Mizwa  (=  Gebot),  eine  besondere 
sittliche  Verpflichtung,  auf  einem  gött- 
lichen Gebot  beruhend,  Gottes  Willen 
zu  tun  und  anderen  zu  helfen,  Gottes 
Willen  zu  erfüllen. 

Die  außerordentliche  Abwandlung  von 
Arten  von  „tsedaka"  (=  Gerechtig- 
keit, Nächstenliebe),  die  dem  Zwecke 
dienten,  anderen  zu  helfen,  ein  volles, 
gutes  menschliches  Leben  zu  führen, 
waren  verschiedene  Arten  Mizwa. 
Meine  Angehörigen  bezahlten  wö- 
chentlich und  monatlich  Beiträge  an 
verschiedene  Gesellschaften  und  Ein- 
richtungen. Besondere  Fürsorge  galt 
den  Waisen,  den  Alten,  den  Mitgift- 
losen, denjenigen,  die  verheiratet  sein 
sollten.  Hatte  nicht  der  große,  ge- 
liebte, sehr  einflußreiche  Weise  der 
Mischna,  Hillel,  erklärt:  „Wenn  ich 
nur  für  mich  selber  lebe,  was  bin  ich 
dann?  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann 
denn?"  Mitgefühl  für  ein  Tier,  ausge- 
drückt durch  die  Tat,  war  ein  Mizwa, 
desgleichen  wenn  man  armen  Kindern 
das  Schulgeld  zur  Verfügung  stellte. 


Meine  Eltern  waren  strenggläubig  be- 
züglich Würde  und  Sittsamkeit :  Wir 
durften  das  Haus  nicht  mit  unbe- 
decktem Kopf  verlassen;  auch  durften 
wir  nicht  auf  der  Straße  essen.  Un- 
anständige Witze  wurden  nicht  ge- 
duldet. Beachtung  der  Keuschheit  war 
äußerst  wichtig.  Nach  dem  Talmud 
sind  die  driei  absolut  verbotenen  Sün- 
den: Mord,  Unkeuschheit  und  Ab- 
götterei. Die  Ehe  war  das  Hauptereig- 
nis  im  menschlichen  Leben.  Um  die 
Keuschheit  zu  bewahren,  war  es  er- 
wünscht, daß  jeder  gesunde  Erwach- 
sene heiraten  sollte  und  zwar  mög- 
lichst früh.  Wenn  ein  Kind  geboren 
wurde,  war  ein  Wunsch,  der  an  die 
Eltern  gerichtet  wurde:  „Mögen  Sie 
Ihr  Kind  zum  bräutlichen  Baldachin 
geleiten!"  (=  Mögen  Sie  dieses  Kind 
verheiratet  sehen.)  Respektlosigkeit 
den  Eltern  und  alten  Leuten  gegen- 
über war  schockierend. 
Wir  sehnten  uns  nach  dem  miessiani- 
schen  Zeitalter,  dem  himmlischen  Kö- 
nigreich auf  Erden,  aber  wir  waren 
von  Dr.  Herzls  politischem  Zionismus 
erregt.  Man  erwartete  von  mir  her- 
vorragende Leistungen  in  der  Schule 
und  daß  ich  ein  ausgezeichneter  ame- 
rikanischer Gelehrter  würde,  dabei 
aber  die  Flamme  des  Judaismus  in  mir 
bewahrte.  Wir  behandelten  Christen 
freundlich,  die  auch  freundlich  zu  uns 
waren.  „Die  rechtschaffenen  unter 
den  NichtJuden  werden  mit  uns  an 
der  zukünftigen  Welt  teilhaben", 
war  ein  wohlbekannter  Grundsatz 
aus  dem  Talmud.  Hillels  Fünf-Sekun- 
den-Zusammenfassung des  Judais- 
mus ging  noch  tiefer:  „Tu  nicht 
anderen  Dinge  zuleide,  was  dir  selbst 
hassenswert  ist.  Das  ist  die  ganze 
Theorie;  der  Rest  ist  Kommentar." 
Die  Wahl,  die  Jesus  als  die  beiden 
„größten  Gebote"  aus  dem  5.  Buch 
Mose,  Kapitel  6,  und  dem  3.  Buch 
Mose,  Kapitel  19,  traf,  war  die  Grund- 
lage des  Pharisäismus. 
Im  großen  und  ganzen,  denke  ich,  war 
uns  die  Tradition  bewußter  (wozu 
alle  Arten  Mizwa  gehörten)  als  Gott. 
Dennoch  stand  er  hinter  allem. 


SCHREIBE  SIE  AN  DEN  PFOSTEN 
DEINES  HAUSES" 


An  der  rechten  Seite  des  Eingags  un- 
seres Hauses  war  eine  bleibende  Me- 
susa  (hebr.  „Pfosten"),  eine  kleine 
Kapsel,  die  5.  Mose  6 :4-9  und  11 :13 
bis  21  enthielt.  In  unserem  Haus 
wurde  nur  koschere  Speise  geduldet, 
und  bei  ihrer  Zubereitung  und  dem 
Auftragen  wurde  der  Schul chan  Arnch 
streng  befolgt.  Wenn  irgendeine  Frage 
aufkam,   wurde   ich   zum   Rabbi   ge- 


schickt, der  vielleicht  in  den  Folien 
seiner  Halacha,  in  seinen  Gesetzesvor- 
schriften, nachschaute.  Wir  verab- 
scheuten es,  Molkereiprodukte  mit 
Fleischspeisen  zusammenzubringen; 
Butter  war  nie  zur  gleichen  Zeit  wie 
Fleisch  auf  dem  Tisch;  wir  hatten  zwei 
unterschiedliche  Sätze  Geschirr  und 
Geräte  (außer  Gegenständen  aus  Glas). 
Dies  waren  die  mündlich  überlief  erten 
Rechtssätze,  die  einen  Zaun  um  das 
geschriebene  Gesetz  errichteten:  „Du 
sollst  das  Böcklein  nicht  kochen  in 
der  Milch  seiner  Mutter."  Wir  sollten 
niemals  eine  Speise  zu  uns  nehmen, 
ohne  vorher  unsere  Hände  zu  wa- 
schen und  die  überlieferten  Segens- 
sprüche zu  sagen. 


DER  JÜDISCHE  SABBAT 

Im  allgemeinen  war  der  wichtigste 
Tag  der  Woche  der  Sabbat,  den  wir 
'heilighalten  sollten  und  der  in  den 
schlimmsten  Zeiten  an  jedem  siebten 
Tag  unsere  persönliche  und  gemein- 
same Würde  und  Hoffnung  in  der 
Welt  erneuerte.  Wenn  wir  am  Freitag- 
nachmittag von  der  Schule  nach  Hause 
kamen,  war  das  Heim  strahlend  sau- 
ber und  vom  Duft  des  Sabbatbrotes 
erfüllt,  und  Kuchen  wurde  im  Herd 
gebacken  und  das  Sabbatessen  ge- 
kocht. Es  war  eine  Mizwa,  die  beste 
Kleidung  und  das  beste  Essen,  das 
man  sich  leisten  konnte,  für  den  Sab- 
bat aufzuheben.  Mutter  hatte  schwer 
gearbeitet;  wir  bemerkten  es  kaum, 
und  Mutter  klagte  nicht.  War  es  nicht 
eine  herrliche  Mizwa  für  sie,  den  Sab- 
bat entsprechend  vorzubereiten,  diese 
himmlische  Königin?  Das  Abendessen, 
das  von  Kerzen  überstrahlt  wurde, 
die  Mutter  angezündet  und  gesegnet 
hatte,  war  von  Anfang  bis  Ende  eine 
besondere  Zeremonie  wie  jede  Abend- 
mahlzeit am  Abend  zu  Beginn  eines 
Festes.  Und  wir  aßen  immer  nur, 
nachdem  wir  die  entsprechende  Litur- 
gie gebetet  hatten,  am  liebsten  in  der 
Synagoge,  sonst  aber  zu  Hause. 
Wir  blieben  am  Freitagabend  daheim. 
Jedoch  war  der  Sabbat  eine  Möglich- 
keit, mit  der  Familie  zusammenzu- 
kommen. Am  Sabbatmorgen  nahmen 
wir  an  dem  zweistündigen  uralten 
Gottesdienst  in  der  Synagoge  teil. 
Dieser  enthielt  viel  Psalmengesang 
und  hatte  den  Duft  der  Erquickung. 
Der  Höhepunkt  war  das  Vorlesen  aus 
der  Schriftrolle  (den  fünf  Büchern  Mo- 
se), die  aus  der  Arche  entnommen  war, 
und  aus  den  prophetischen  Schriften 
der  Bibel.  Ich  liebte  diesen  Höhepunkt 
und  nicht  minder  die  aramäischen  Ge- 
bete für  die  Gelehrten  und  ihre  Fami- 
lien und  Anhänger  in  Babylon,  als  ob 
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sie  noch  blühten  —  obgleich  ihre  Schu- 
len seit  fast  einem  Jahrtausend  ge- 
schlossen waren. 

Am  Nachmittag  kehrte  ich  vielleicht 
zur  Synagoge  zurück,  wo  ein  auf  Be- 
such weilender  Prediger  jung  und  alt 
fesselte,  indem  er  zwei  Stunden  auf 
Jiddisch  einen  aus  fünf  Worten  be- 
stehenden Satz  aus  dem  Talmud  er- 
örterte. Am  Abend  fand  eine  orien- 
talisch-poetische Zeremonie  statt,  die 
Hawdala  (Trennung),  der  zögernde 
Abschied  vom  geliebten  Sabbat.  Mut- 
ter nähte  und  stickte  nicht  am  Sabbat, 
ich  wahrte  Abstand  vom  Schreibstift. 
Dies  war  wieder  das  mündlich  über- 
lieferte Gesetz,  welches  das  Gebot 
schützte,  am  Sabbat  nicht  zu  arbeiten. 
Im  Gottesdienst  in  der  Synagoge 
nimmt  der  Rabbinleir  keine  höhere 
Stellung  ein,  obgleich  er  auf  einem 
Ehrenplatz  sitzt;  er  liest  nicht  aus  der 
Schriftrolle  und  predigt  auch  nicht, 
wenn  er  nicht  möchte.  Der  Rabbi  ist 
im  talmudischen  Judaismus  grund- 
sätzlich die  Autorität  im  Auslegen  des 
Gesetzes.  Seine  Ordination  ist  ein- 
fach die  Verleihung  eines  Doktortitels. 
Im  Judaismus  gibt  es  keine  Priester- 
herrschaft. Die  Rabbiner  eines  Landes 
bilden  eine  freiwillige  Vereinigung. 
Die  großen  Rabbiner  einer  Genera- 
tion sind  diejenigen,  die  von  ihren 
Kollegen  als  hervorragend  anerkannt 
werden.  Jeder  Rabbi  sollte  natürlich 
ein  Beispiel  des  Besten  sein.  Aber  je- 
der Jude  im  Alter  von  mehr  als  13 
Jahren  kann  eine  Andacht  leiten. 


DIE  JÜDISCHEN  FEIERTAGE 

Das  Leben  der  Mizwa  und  Ordnung 
war  dramatisch  und  poetisch.  Wir 
lebten  von  einem  Sabbat  zum  näch- 
sten, von  einem  Feiertag  zum  andern, 
von  einem  Neujahr  und  Tag  der 
Sühne  zum  nächsten.  Der  pharisäische 
Judaismus  hatte  aus  jedem  dieser  An- 
lässe ein  vollkommenes  Kunstwerk 
geschaffen.  Die  große  Heimzeremonie 
des  Jahres  war  im  April  der  Passah 
Seder  (aramäisch  für  „Reihe"),  in  dem 
die  Befreiung  aus  ägyptischer  Knecht- 
schaft gefeiert  wurde.  Zunächst  mußte 
das  Haus  von  jeglichem  Sauerteig 
befreit  werden.  Alles  Alltagsgeschirr 
und  -küchengerät  mußte  außer  Reich- 
weite gebracht  werden  und  wurde 
durch  Gegenstände  ersetzt,  die  diesen 
acht  Tagen  des  Passah-Festes  vorbe- 
halten blieben.  Wieder  die  schützende 
Logik  der  mündlich  überlieferten 
Rechtssätze.  Auch  wurde  das  Haus 
noch  mehr  geschrubbt  und  strahlender 
gesäubert  als  zu  irgendeiner  anderen 
Zeit,  wenn  das  überhaupt  noch  mög- 


lich war.  Gewiß  war  dies  eine  unge- 
heure Arbeit,  noch  nicht  einmal  die 
Zubereitungen  der  symbolischen  Spei- 
sen für  die  Sederfeier  mitgerechnet. 
Aber  wir  halfen  alle  mit,  es  war  wie 
die  Vorbereitungen  für  ein  Picknick. 
Familien  kamen  zusammen.  Die  ge- 
mütliche, wunderbare  Liturgie  aus  der 
Alten  Welt  —  die  Vergangenheit,  Ge- 
genwart und  Zukunft  verschmolz  und 
das  verstreute  Judentum  in  Erinne- 
rung und  Hoffnung  eins  werden  ließ 
—  und  die  Symphonie  der  köstlichen 
Speisen  wirkten  heimlich  zusammen, 
um  die  beiden  Sederabende  zu  den 
glänzendsten  und  die  Seele  am  mei- 
sten befriedigenden  des  Jahres  wer- 
den zu  lassen. 

Fast  alle  unsere  Feiertage  stehen  in 
Verbindung  mit  geschichtlichen  Ereig- 
nissen, und  somit  hängen  sie  mit 
Männern  und  Frauen  zusammen.  Das- 
selbe trifft  auf  unsere  bedeutenden 
Bücher  zu.  Wir  haben  im  christlichen 
Sinn  keine  Heiligen,  und  unser  Held, 
der  die  engste  Verbindung  zu  Gott 
hatte,  war  Mose,  der  jedoch  in  keiner 
Weise  göttlich  war.  Ein  paar  andere 
große  Persönlichkeiten  nach  unserer 
pharisäischen  Einstellung  waren : 
David,  Elia,  Jesaja,  Esther  und  Judith, 
Esra  und  Nehemia,  Judas  Makkabäus, 
die  Tannaim  (-Lehrer)  Hillel,  Jochanaan 
ben  Sakkai,  Akiba  und  spätere  Grö- 
ßen der  Thora  wie  Maimonides. 
Ich  muß  einen  Augenblick  bei  den 
beiden  erhabenen  Kunstwerken  des 
pharisäischen  Judentums  verweilen : 
Rosch  ha  Schana  (das  Neujahrsfest, 
zwei  Tage)  und  Jörn  Kippur  (Ver- 
söhnungsfest). Dies  sind  unsere  zwei 
persönlichsten,  am  meisten  aufs  Innere 
gerichteten  Feiern. 

An  diesen  Tagen  waren  die  Synago- 
gen überfüllt;  alle  kamen,  jung  und 
alt,  Männer  und  Frauen.  Bereits  am 
Tage  vor  dem  Neuen  Jahr  war  die 
Luft  im  jüdischen  Stadtviertel  erfüllt 
von  Furcht  und  Hoffnung  für  das 
kommende  Jahr.  Wird  der  Herr  mir 
und  den  Meinigen  sowie  ganz  Israel 
ein  gutes  Jahr  gewähren,  Gesundheit, 
Wohlergehen,  Achtung  und  Frieden? 
Das  war  die  Zeit  fast  täglicher  plan- 
mäßiger Massenmorde  an  Juden  in 
Osteuropa  und  der  Nöte  der  jüdischen 
Bevölkerung,  die  auf  dem  östlichen 
Schlachtfeld  des  Ersten  Weltkriegs  in 
konzentrierten  Zentren  wohnten. 
(Diese  Verbindungen  erklären,  warum 
die  Liturgien  dieser  Feiertage  eine  so 
enge  Verbindung  zur  Geschichte 
haben.) 

Diese  Stimmung,  die  das  Neujahrsfest 
umhüllte,  nahm  zu,  während  die  Tage 
der  Buße  sich  dem  Tage  der  Versöh- 
nung näherten.  Die  erhabenen  Litur- 
gien für  diese  hoben,  heiligen  Tage, 


reich  an  Erhöhung  göttlicher  Herr- 
schaft und  Flehen  um  göttliche  Gnade, 
Vergebung  und  ein  gutes  Jahr,  die 
Ehrfurcht  einflößende  Zeremonie,  aus- 
geführt durch  die  dichtgedrängten 
Massen  von  Menschen,  eingehüllt  in 
ihre  ungeheuer  großen  Gebetsmäntel 
(große  Umschlagtücher  mit  Quasten), 
und  am  Jörn  Kippur  vereinzelt  da- 
zwischen alte  Männer,  mit  einem 
Umhang  bekleidet,  und  die  vollkom- 
menen traditionellen  Weisen  für  die 
zahllosen  Höhepunkte  vereinigten  sich 
zu  einem  unvergleichlichen  geistigen 
Erlebnis. 


DAS  „GUTE  LEBEN"  DER  GEGENWART 

Ich  hoffe,  daß  ich  drei  Dinge  klar  dar- 
gestellt habe.  Obgleich  der  pharisä- 
ische Judaismus  ein  wenig  vom  Para- 
dies träumt,  befaßt  er  sich  in  erster 
Linie  mit  dem  guten  Leben  und  Heilig- 
keit in  der  gegenwärtigen  Welt.  Stel- 
len die  vielen  kleinen  Vorschriften  des 
pharisäischen  Judaismus  eine  Last  dar? 
Nein,  selbst  meine  schwer  arbeitende 
Mutter  trug  das  „Joch  des  Gesetzes" 
als  ein  Vorrecht.  Darum  waren  wir 
das  auserwählte  Volk.  Und  drittens, 
wieviel  umfangreicher  als  die  Bibel  ist 
der  pharisäische  Judaismus! 

(Dr.  Zucker  gehört  dem  jüdischen  Glauben  an) 


Das  Jahr  geht  still  zu  Ende, 
Nun  sei  auch  still  mein  Herz. 
In  Gottes  treue  Hände 
Leg  ich  nun  Freud  und  Schmerz. 

Wird  uns  durch  Crabeshügel 
Der  klare  Blick  verbaut, 
Herr,  gib  der  Seele  Flügel, 
Daß  sie  hinüberschaut. 

Hilf  du  uns  durch  die  Zeiten 
Und  mache  fest  das  Herz. 
Geh  selber  uns  zur  Seiten 
Und  führ  uns  himmelwärts. 

Eleonore  von  Reuss 
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Die  Kollegien, 

ihre  Arbeit  und  Verantwortung 


Haben  Sie  sich  auch  schon  verwundert  gefragt,  wozu  wir 
in  der  Kirche  Priestertums-Kollegien  haben?  Daß  es  ein 
Priestertum  geben  muß,  die  Vollmacht  Gottes,  um  in  allen 
Dingen  zu  wirken,  die  für  die  Seligkeit  der  Menschen  not- 
wendig sind,  darüber  sind  wir  uns  im  klaren.  Ohne  Prie- 
stertum gäbe  es  keine  Seligkeit  und  keinen  Eingang  ins 
Reich  Gottes.  Warum  aber  hat  der  Herr  uns  angewiesen, 
die  Priesterschaft  in  Kollegien  zusammenzufassen?  Und  tun 
wir  alles  im  Priestertum  und  in  den  Kollegien,  damit  wir 
die  verheißenen  Segnungen  erlangen  können? 

Amt  und  Berufung  im  Priestertum 

Im  Melchisedekischen  Priestertum  gibt  es  folgende  Ämter: 
Älteste,  Siebziger  und  Hohepriester;  im  Aaronischen  Prie- 
stertum amtieren  Diakone,  Lehrer  und  Priester.  Jedes  Amt 
erwirbt  man  durch  Berufung,  Ordination  und  Einsetzung 
zum  Dienst.  Dieser  Dienst  ist  genau  umschrieben  und  ruht 
auf  der  Grundlage  der  ursprünglichen  priesterlichen  Ver- 
antwortung. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Aufträge,  die  die  Kirche  zu  er- 
füllen hat,  erfordert  Spezialisten  auf  allen  Gebieten.  Einer 
ist  talentiert  auf  diesem,  ein  anderer  auf  jenem  Gebiet. 
Deshalb  gibt  es  die  verschiedenen  Ämter  im  Priestertum, 
die  würdigen  Männern  übertragen  werden.  Es  gibt  auch 
Aufgaben  verwaltungstechnischer  Natur,  z.  B.  die  Beru- 
fungen in  die  Präsidentschaften  oder  Missionsleitungen. 
Brüder  in  solchen  Ämtern  werden  besonders  eingesetzt. 
Auf  sie  werden  die  Schlüssel  der  Präsidentschaft  gesiegelt 
sowie  die  Verpflichtungen,  die  mit  dieser  Aufgabe  ver- 
bunden sind. 

Verherrlichung  der  Berufung 

Schwur  und  Bündnis  im  Melchisedekischen  Priestertum: 
„Alle  diejenigen,  die  ihre  Berufung  verherrlichen,  werden 
erhöht  werden."  (L.  u.  B.  84:33 — 41.)  Und  unser  Heiland 
sagte:  „Alles,  was  mein  Vater  hat,  soll  auch  ihnen  gege- 
ben werden."  Der  Prophet  Joseph  Smith  meinte  dazu: 
„Die  Kraft  und  Macht  des  Melchisedekischen  Priestertums 
verschafft  uns  ewiges  Leben;  denn  das  ewige  Bündnis 
kann  nicht  gebrochen  werden."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith.)  Darum  kann  jeder  Melchisedekische  Prie- 
stertumsträger  durch  die  Verherrlichung  seiner  Berufung 
im  Priestertum  das  ewige  Leben  erwerben. 
Das  Aaronische  Priestertum  ist  ein  Priestertum  der  Vorbe- 
reitung; es  schult  und  bereitet  die  Männer  auf  das  höhere 
Melchisedekische  Priestertum  vor.  Der  Prophet  nannte  es 
„das  Priestertum  Elias",  „das  Priestertum,  das  Aaron  über- 


tragen wurde"  oder  „das  Priestertum  zu  dem  Aaron  ordi- 
niert wurde";  weil  es  den  Weg  bereitet  für  eine  größere 
Offenbarung  Gottes.  Wenn  wir  unsere  Berufung  im  Aaro- 
nischen Priestertum  verherrlichen  und  die  Prüfungen  be- 
stehen, erlangen  wir  die  notwendige  Schulung,  um  das 
höhere  Priestertum  zu  erlangen.  Verherrlichen  wir  unsere 
Berufung  im  Melchisedekischen  Priestertum,  bereiten  wir 
uns  auf  das  ewige  Leben  im  Königreich  Gottes  vor. 

Priestertums-Kollegien 

Ein  Priestertums-Kollegium  ist  eine  Organisation  der  Kirche. 
Dort  versammeln  sich  die  Brüder  mit  gleicher  Berufung 
im  Priestertum,  um  ihre  Pflichten  zu  lernen  und  wie  sie 
ihre  Berufung  verherrlichen  können.  Dort  können  die 
Brüder  an  ihrer  Erhöhung  arbeiten. 

In  dieser  Organisation  kann  sich  jeder  Bruder  ausbilden, 
um  auf  den  Weg  der  Gerechtigkeit  zu  kommen;  dort  findet 
jeder  Brüderlichkeit  und  Freundschaft.  Er  erhält  dort  Hilfe 
in  wirtschaftlichen  Nöten  und  bei  anderen  Problemen;  dort 
gibt  es  Männer,  die  beauftragt  sind,  ihn  zu  belehren,  wie 
er  seine  Berufung  und  sein  Amt  verherrlichen  kann. 


Die  Verantwortung  der  Kollegiums-Beamten 

Notwendigerweise  gibt  es  im  Kollegium  präsidierende  Be- 
amte, eingesetzt  durch  Berufung  und  Ordination  in  diesen 
beiden  Priestertümern.  Die  Vorsteher  halten  die  Schlüssel 
der  Präsidentschaft  über  die  betreffenden  Kollegien.  Sie 
sind  verpflichtet  zu  Rate  zu  sitzen  mit  ihren  Brüdern  vom 
Kollegium,  um  sie  über  die  Aufgaben  ihres  Amtes  zu  be- 
lehren. Aber  auch  um  sie  aufzubauen  und  zu  betreuen,  wie 
es  in  den  Bündnissen  geschrieben  steht.  Die  Kollegiums- 
vorsteher sollen  die  Mitglieder  des  Kollegiums  zum  ewigen 
Leben  im  Reiche  Gottes  führen. 

Die  persönliche  Rechtschaffenheit  eines  jeden  Mitgliedes 
ist  die  stetige  Sorge  der  Priestertumsbeamten.  Sie  haben 
die  Verpflichtung,  darauf  zu  achten,  daß  jeder  den  Stand 
der  Rechtschaffenheit  erreicht,  wie  es  vom  Evangelium  vor- 
geschrieben und  verlangt  wird.  Brüder,  die  über  das  Mel- 
chisedekische Priestertum  präsidieren,  sind  beauftragt, 
jedes  Mitglied  jährlich  und  vertraulich  zu  besuchen  und 
sich  zu  vergewissern,  wie  es  sich  persönlich  verhält. 
Wenn  Kollegiumsmitglieder  den  Stand  der  Rechtschaffen- 
heit, wie  wir  ihn  als  Standard  kennen,  nicht  erreichen, 
dann  ist  es  die  Aufgabe  der  Kollegiumspräsidentschaft, 
diese  Brüder  zur  Buße  zu  mahnen  und  zur  Rechtschaffen- 
heit zu  bewegen. 
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Selbstverständlich  ist  auch  die  persönliche  Wohlfahrt  eines 
jeden  Kollegiums-Mitgliedes  die  Sorge  der  Präsidentschaft. 
Es  ist  schwer  für  ein  krankes  Mitglied,  geistig  auf  der 
gleichen  Stufe  zu  stehen  wie  ein  gesundes  Mitglied  und 
geistig  „fit"  zu  sein. 


Wie  können  wir  unsere  Berufung  oder  unser  Amt  ver- 
herrlichen? 

Indem  wir  die  Gebote  halten  und  der  Kirche  dienen,  in- 
dem wir  an  erster  Stelle  in  unserem  Leben  die  Dinge 
setzen,  die  zum  Reich  Gottes  auf  Erden  gehören,  indem 
wir  so  leben,  wie  es  das  Wort  Gottes  verlangt,  und  indem 
wir  die  Pflichten  unseres  Amtes  lernen  und  ausüben. 


Die  Wichtigkeit  der  Kollegiums-Verantwortung 

Präsident  Joseph  F.  Smith  sagte:  „Wir  erwarten  den  Tag, 
an  dem  jeder  Priestertumsträger  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  seine  Aufgabe  voll  und 


ganz  verstehen  wird,  seine  Verantwortung  voll  übernimmt, 
seine  Berufung  verherrlicht  und  seinen  Platz  in  der 
Kirche  einnehmen  wird,  durch  Anwenden  seiner  besten 
Kräfte  und  nach  Möglichkeit  seiner  Intelligenz  und  Macht, 
die  er  besitzt.  Wenn  dieser  Tag  angebrochen  ist,  besteht 
keine  große  Notwendigkeit  mehr  für  die  Arbeit  der  Hilfs- 
organisationen, denn  dann  wird  diese  Arbeit  durch  die 
Kollegien  des  Priestertums  getan.  Unser  Vater  im  Himmel 
hat  schon  seit  Anbeginn  vorgesehen,  daß  in  der  Kirche 
jedes  Bedürfnis  befriedigt  werden  kann  durch  die  Organi- 
sation des  Priestertums.  Wahrlich,  es  wird  gesagt,  daß  die 
Kirche  vollkommen  organisiert  ist.  Die  Schwierigkeit  liegt 
darin,  daß  die  verschiedenen  Organisationen  noch  nicht 
ganz  zum  Leben  erwacht  sind,  d.  h.  nicht  so  funktionieren 
wie  sie  sollten,  noch  die  Pflichten  erfüllen,  die  auf  ihnen 
ruhen.  —  Wenn  sie  aber  einmal  ganz  erwacht  sind,  wie 
es  sich  gebührt,  und  ihre  Aufgaben  erfüllen,  so  werden 
sie  dies  mit  mehr  Zuverlässigkeit  und  Treue  tun  und  das 
Werk  unseres  himmlischen  Vaters  wird  um  so  mächtiger 
und  einflußreicher  auf  der  ganzen  Erde." 


Wo  werden  Sie  morgen  stehen ! 

Aus  einem  Artikel  von  Robert  E.  Riggs 


Es  ist  ein  ungeschriebenes  Gesetz  im  Weltall,  daß  sich 
alles  Lebendige  entwickeln  kann,  gleichgültig,  ob  es  sich 
um  den  Menschen  als  die  Krone  der  Schöpfung  oder  um 
niederste  Lebewesen  handelt.  Im  Sprachgebrauch  unserer 
Kirche  wird  diese  planmäßige  Ordnung  in  der  Entwick- 
lung allen  Seins  mit  dem  Ausdruck  „Ewiger  Fortschritt" 
bezeichnet.  Naturgemäß  wurden  dem  Menschen  die  reich- 
sten Entwicklungsmöglichkeiten  eingeräumt.  Allerdings 
darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Fortschritt  des 
Menschen  allein  von  der  Anstrengung  abhängt,  die  er  sel- 
ber in  freier  Willensentscheidung  daranwendet;  dennoch 
bleiben  die  Möglichkeiten  für  seine  Entwicklung  praktisch 
unbegrenzt. 

In  jeder  menschlichen  Brust  glüht  der  göttliche  Funke  des 
Höherstrebens.  Fast  alle  Männer  und  Frauen  empfanden 
schon  einmal  mehr  oder  weniger  den  Wunsch,  besser  zu 
sein,  als  sie  es  im  Augenblick  ihrer  Selbstbetrachtung  wa- 
ren. Dieser  Funke  „göttlicher  Unzufriedenheit"  ist  nicht 
etwa  ein  Irrlicht  des  Unmöglichen,  sondern  vielmehr  für 
alle  diejenigen,  die  bereit  sind,  sich  ehrlich  zu  bemühen, 
eine  Offenbarung  dessen,  wie  es  wohl  sein  könnte. 
Bitte,  stellen  Sie  sich  wiederum  die  Frage:  „Bin  ich  mit 
mir  völlig  zufrieden?"  Wenn  nicht,  können  Sie  ohne  Zö- 
gern das  Erforderliche  unternehmen,  denn  Sie  brauchen 
wirklich  nicht  so  zu  bleiben,  wie  Sie  jetzt  sind.  Wenn  Sie 
den  Wunsch  zur  Fortentwicklung  hegen,  dann  haben  Sie 
den  Aufstieg  bereits  begonnen. 

Der  Wunsch,  vorwärts  zu  gehen  ohne  zu  wanken,  muß 
jeden  Ihrer  Schritte  begleiten.  Nahe  Ziele  sind  keine  letz- 
ten Ziele,  sondern  jede  erklommene  Höhe  rückt  neue  und 
noch  größere  Höhen  in  Ihr  Blickfeld.  Sie  müssen  ein  be- 
stimmtes Ziel  ins  Auge  fassen.  Sie  würden  sonst  umher- 
irren, ohne  jemals  den  Gipfel  zu  erreichen. 
Haben  Sie  Glauben!  Er  ist  nicht  nur  „eine  gewisse  Zu- 
versicht des,  das  man  hofft,  sondern  er  ist  die  Kraft  und 
der  Beweggrund  zu  allen  Handlungen.  Fragen  Sie  kritisch, 
was  andere  besaßen,  die  Ihnen  voraufgingen,  und  was 
Ihnen  mangelt.  Schätzen  Sie  in  einer  unbestechlichen 
Selbsterkenntnis  Ihren  eigenen  Wert  ab.  Glaube  oder  Un- 


glaube bestimmen  den  Erfolg  oder  Mißerfolg  Ihrer  An- 
strengungen. 

Seien  Sie  sich  dessen  eingedenk,  daß  kein  Sieg  ohne  Aus- 
dauer errungen  werden  kann,  ebenso  wie  es  ohne  Kampf 
keinen  wirklichen  Aufstieg  gibt.  Die  besten  menschlichen 
Absichten  sind  schon  an  dem  Mangel  an  Ausdauer  ge- 
scheitert. Nur  eine  täglich  geübte  Entschlossenheit  läßt 
uns  unbeirrt  in  der  gewünschten  Richtung  fortschreiten. 
Verkennen  wir  dabei  nicht  eine  andere  Quelle  der  Kraft: 
die  Gemeinschaft  mit  Menschen  aufbauenden  Charakters. 
Edle  und  rechtschaffene  Seelen  strahlen  fördernde  und 
anspornende  Kräfte  auf  ihre  Umgebung  aus.  Der  Umgang 
mit  Männern  und  Frauen,  die  in  ihrem  Leben  die  Ideale 
des  Menschentums  verkörpern,  kann  gar  nicht  hoch  genug 
eingeschätzt  werden. 

Ganze  Bücher  könnten  über  die  Möglichkeiten  der  mensch- 
lichen Selbstentwicklung  geschrieben  werden,  ohne  das 
Thema  jemals  zu  erschöpfen.  Was  aber  immer  darüber 
geschrieben  -worden  ist,  das  heißt  so  es  auf  wahren  Grund- 
sätzen aufgebaut  ist,  wurde  in  den  Gebräuchen  und  Leh- 
ren der  Kirche  Jesu  Christi  verankert.  Die  lebendige 
Verbindung  mit  der  Kirche  facht  daher  die  Flamme  des 
Wunsches  nach  Fortschritt  fortgesetzt  an.  In  ihren  Lehren 
sind  klar  umrissene  Ziele  festgesetzt,  und  die  einzelnen 
Gebiete  menschlicher  Anstrengungen  und  Entwicklungs- 
möglichkeiten sind  im  Verhältnis  zum  eigentlichen  Lebens- 
zweck klar  herausgearbeitet.  Ein  mannigfaltiges  Tätig- 
keitsprogramm für  alle  erhöht  sowohl  das  intellektuelle, 
körperliche,  gesellige  wie  auch  das  geistige  Wachstum.  Ein 
lebendiger  Glaube  an  Gott  und  die  endliche  Bestimmung 
des  Menschen  vermitteln  die  Gewißheit  des  schließlichen 
Erfolges,  den  eben  nur  das  Evangelium  bringen  kann.  In 
der  Tat  ist  das  Evangelium  Jesu  Christi  ein  unübertreff- 
licher Plan  der  Selbstentwicklung.  Es  ist  kurz  gesagt  der 
Weg  zum  ewigen  Fortschritt. 

Seien  wir  uns  dessen  bewußt,  daß  wir  heute  da  stehen, 
wo  uns  die  Anstrengungen  aller  unserer  gestrigen  Tage 
hingestellt  haben.  Greifbar  vor  uns  liegen  die  unbegrenz- 
ten Möglichkeiten,  besser  zu  werden,  als  wir  jetzt  sind. 
Und  kein  Zeitpunkt  ist  wichtiger  als  der  heutige,  denn  das 
Morgen  wird  sich  wiederum  gesetzmäßig  aus  unserem  Ge- 
stern und  Heute  bilden. 

Wo  werden  Sie  also  morgen  stehen?  Darüber,  liebe 
Freunde,  sollten  Sie  heute  entscheiden. 
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]a,  ein  göttlich  Wesen  ist  das  Kind,  solange  es  nicht  in  die  Chamäleonfarbe 
des  Menschen  getaucht  ist.  Es  ist  ganz,  was  es  ist,  und  darum  ist  es  so 
schön.  Der  Zwang  des  Schicksals  und  des  Gesetzes  belastet  es  nicht,  im 
Kind  ist  Freiheit  allein.  Friedrich  Hölderlin 

Die  Aufgabe  der  Umgebung  ist  nicht,  das  Kind  zu  formen,  sondern  ihm 
zu  erlauben,  sich  zu  offenbaren.  M.  Montessori 


Sh 


Die  Erziehung 
des  Kleinkindes 

Von  Erika  Hämisch,  Köln 


Das  Grundübel  dieser  unvollkommenen  Welt  beginnt 
schon  mit  der  falschen  Erziehung  und  der  Unkenntnis  über 
die  tieferen  Dinge  des  Lebens  und  des  Wachsens.  Wenn 
ich  auch  hauptsächlich  die  Mütter  bzw.  Eltern  anspreche, 
so  geht  es  doch  alle  Menschen  an,  denn  in  irgendeiner 
Form  trägt  jeder  eine  Verantwortung  für  die  Jugend.  Und 
wenn  manchen  Frauen  das  große  Glück  versagt  bleibt, 
eigenen  Kindern  das  Leben  zu  schenken,  so  ist  es  für  sie 
doch  eine  sehr  edle  Aufgabe,  andere  arme,  vielleicht  ver- 
waiste Geschöpfchen  aufzuziehen  oder  zu  betreuen  und 
ihnen  so  viel  Liebe  zu  erweisen,  wie  man  es  nur  vermag. 
Das  Leben  wird  für  beide  Teile  viel  reicher  dadurch.  Hat 
man  die  Möglichkeit  ein  Kind  zu  adoptieren,  so  sollte  man 
sich  nicht  von  dem  Gedanken  abschrecken  lassen,  was  aus 
ihm  werden  könnte,  weil  die  Herkunft  nicht  genau  be- 
kannt ist.  Wer  garantiert  uns,  daß  die  eigenen  immer  die 
alleredelsten  Geschöpfe  werden? 

Den  meisten  Frauen  ist  nun  die  natürliche  Veranlagung, 
ein  Kind  zu  empfangen,  zu  gebären,  zu  lieben,  zu  erkennen 
und  zu  erziehen  von  Gott  gegeben,  und  sie  haben  diese 
wundervollen  Anlagen  zu  pflegen  und  sie  nicht  durch  die 
leider  heute  allgemein  degenerierte  Lebensweise  verküm- 
mern zu  lassen,  anstatt  sie  zu  entwickeln! 
Die  wichtigste  und  vornehmste  Aufgabe  für  eine  Frau 
und  Mutter  beginnt  mit  der  Erziehung  ihrer  Kinder.  Wenn 
wir  den  tiefen  Sinn,  der  darin  liegt,  nicht  begreifen  kön- 
nen, so  werden  wir  das  Evangelium  nie  in  seiner  ganzen 
Größe  erfassen!  Was  bedeutet  es,  wenn  Christus  sagt: 
„Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen  und  wehret  ihrer 
nicht,  denn  ihrer  ist  das  Himmelreich"  ?  Ist  es  den  meisten 
Eltern  überhaupt  bewußt,  daß  das  kleine  Kind  aus  der 
göttlichen  Welt  kommend  als  unschuldiges  und  reines  We- 
sen selber  das  Evangelium  trägt?  Schauen  wir  uns  ein 
Kindlein  an,  blicken  wir  in  seine  Seele!  Der  himmlische 
Vater  gibt  uns  die  Gabe  dazu,  und  wir  sollten  sie  nutzen! 
Erst  durch  den  Unverstand  der  Erzieher  werden  die  guten 
Eigenschaften,  die  geleitet  werden  sollten,  zertrümmert 
und  Eigensinn,  Auflehnungsbedürfnis  und  Haß  gegen  die 
„Unterdrücker"  allmählich  gezüchtet!  Wenn  ein  Mensch- 


lein sich  entfalten  soll,  so  muß  es  liebend  wahrgenommen 
werden,  behutsam  und  gewaltlos  geleitet! 
Wird  ein  Kindchen  geboren,  so  empfinden  wir  ein  tiefes 
Glück  und  eine  unendliche  Dankbarkeit  unserem  Schöpfer 
gegenüber,  aber  wir  haben  auch  eine  sehr  große  Verant- 
wortung vor  Gott  übernommen!  Er  schenkt  uns  sein  Ver- 
trauen für  die  liebende  Fürsorge  um  dieses  Geschöpfchen, 
er  vertraut  uns  gewissermaßen  das  Kindlein  an,  es  ist  so 
vollkommen  hilflos  und  ganz  auf  uns  angewiesen.  Wir  dür- 
fen dieses  Vertrauen  nicht  mißbrauchen,  indem  wir  uns 
nicht  mit  dem  genügenden  Ernst  und  der  vollsten  Hingabe 
dieser  schönen  Aufgabe  widmen! 

Was  heißt  Erziehung? 

Gott  schenkt  uns  diese  große  Liebe  zu  unseren  Kindern, 
schon  lange,  ehe  sie  zur  Welt  kommen,  und  wir  erhalten 
von  ihm  eine  ganz  besondere  Begabung,  unsere  Kinder  er- 
kennen zu  können  mit  all  ihren  Veranlagungen,  ihnen  zu 
helfen  und  sie  zu  schützen  und  zu  leiten,  nicht  zu  unter- 
drücken, wie  das  leider  oft  geschieht.  Wir  können  uns  ganz 
in  die  Kinder  hineindenken  und  wissen  meist  ganz  gefühls- 
mäßig, was  sie  brauchen.  Wir  sollen  unsere  Kinder  so  sehen, 
wie  sie  wirklich  sind,  nicht  wie  wir  sie  sehen  möchten! 
Diese  Erkenntnis  ist  sehr  wichtig,  denn  jedes  geborene 
Kind  ist  ein  Individuum,  eine  Persönlichkeit  für  sich.  Es 
birgt  in  sich  schon  alle  geistigen  und  körperlichen  Eigen- 
schaften, die  nur  noch  erkannt  und  entwickelt  werden  müs- 
sen. Das  Kind  muß  sich  allmählich  an  Hand  von  Erfahrun- 
gen, die  es  selber  zu  machen  hat,  Vernunft  aneignen,  aber 
leider  hindern  es  viele  Eltern  und  Erzieher  in  grobem 
Unverstand  daran,  Erfahrungen  zu  sammeln,  sei  es  geisti- 
ger oder  rein  körperlicher  Art,  indem  sie  dem  Kinde  fast 
alles  verbieten,  was  zu  seiner  Entwicklung  unbedingt  not- 
wendig ist.  Es  wird  z.  B.  gezwungen,  still  zu  sitzen,  wenn 
es  sich  bewegen  möchte,  einfach  den  Drang  dazu  hat,  seine 
Muskeln  auszuprobieren.  Es  wird  ihm  oft  verboten,  Fragen 
zu  stellen,  wenn  die  Mutter  keine  Zeit  hat,  sich  ihm  zu 
widmen,  es  darf  nicht  zu  laut  jubeln,  weil  ein  alter  Herr 
nervös  wird,  es  hat  keine  Gegenstände  zu  berühren,  außer 
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seinen  eigenen  Spielsachen,  und  selbst  diese  nur  in  ganz 
bestimmter  Weise,  es  darf  nicht  zu  früh  alleine  essen  und 
trinken,  weil  es  diese  schwere  Arbeit  nicht  sauber  und 
schnell  genug  vollbringt,  die  es  aber  doch  ohne  Übung 
nicht  lernen  kann.  Es  will  der  Mutter  helfen  mit  seinen 
natürlich  noch  ungeschickten  Händchen  und  wird  daran 
oft  barsch  gehindert,  weil  die  Mutter  nicht  die  nötige  Ruhe 
aufbringt.  Es  wird  unterwegs  in  eiligem  Tempo  mitgezo- 
gen, weil  die  Erwachsenen  nicht  die  Muße  haben,  sich  den 
kleinen  Beinchen  anzupassen.  Fängt  das  arme  Geschöpf 
dann  zu  weinen  an,  bekommt  es  sogar  noch  einen  Klaps, 
weil  es  angeblich  ungezogen  ist.  Bei  diesen  Methoden  kann 
ein  Kind  sich  natürlich  nicht  frei  entwickeln,  weil  es  ständig 
gehemmt  oder  überfordert  wird.  Es  befindet  sich  in  einer 
Zwangsjacke.  Schuld  daran  ist  unser  eigenes  Unvermögen, 
uns  dem  Kinde  anzupassen.  Es  wird  leider  oftmals  als  ein 
lästiger  Eindringling  betrachtet  und  ist  doch  ein  kostbares 
Geschenk  Gottes!  Weil  wir  das  Kind  gerne  für  ein  paar 
Stunden  los  sein  möchten,  oder  vielleicht,  weil  wir  der 
irrigen  Auffassung  sind,  das  Kind  hätte  es  nötig,  stecken 
wir  es  in  einen  Kindergarten!  Dieser  ist  aber  kein  idealer 
Aufbewahrungsort  für  unsere  Kinder,  weil  er  keine  indivi- 
duelle Betreuung  und  Beschäftigung  bietet.  In  den  Kinder- 
gärten spielen  die  Kleinen  viel  zu  sehr  nach  Anleitung,  als 
sich  selber  mit  eigener  Intelligenz  zu  entwickeln.  Die  Be- 
wegungsfreiheit ist  zu  stark  eingedämmt,  und  die  Nest- 
wärme, die  besonders  die  Kleinsten  benötigen,  finden  sie 
am  besten  unter  Muttis  „Fittichen"!  Der  Kindergarten  ist 
natürlich  ein  sehr  bequemer  Abladeplatz  für  Mütter,  die 
sich  lieber  ganz  hingebungsvoll  —  oft  sogar  noch  unnö- 
tig —  der  Möbel-  anstatt  der  Kinderpflege  widmen!  Hier 
kommt  es  auf  sehr  gute  Einteilung  im  Haushalt  an,  zu 
Gunsten  der  Kinder.  Es  gibt  natürlich  auch  Fälle,  in  denen 
der  Kindergarten  leider  nicht  zu  umgehen  ist,  weil  die 
Mütter  aus  wirtschaftlicher  Not  gezwungen  sind,  mitzuar- 
beiten. Schauen  wir  aber  einmal  hinter  die  Kulissen,  so  be- 
steht sehr  oft  diese  Not  in  dem  Mangel  an  einem  Fernseh- 
apparat, dessen  Besitz  aber  in  Wirklichkeit  keinen  Gewinn 
bedeutet,  weil  er  zur  Passivität  und  Verflachung  verleitet! 

Großer  Unfug  ist  es,  dem  Kinde  etwas  vom  „Klapper- 
storch" zu  erzählen.  Welch  schöne  Gelegenheit  bietet  sich 
doch  —  wenn  ein  neues  Geschwisterchen  erwartet  wird  — 
auf  die  unendliche  Größe  Gottes  hinzuweisen  und  mit 
eigenen  Worten  zu  erklären  —  die  dem  kindlichen  Ver- 
stand angepaßt  sind  —  wo  und  wie  das  kleine  Wesen 
durch  Gottes  Hilfe  zu  einem  fertigen  Kindchen  heran- 
wächst! Meine  vierjährige  Tochter  empfand  sofort  ehr- 
fürchtig die  tiefe  Heiligkeit  dieser  Situation,  die  durch  solch 
einen  Klapperstorchunsinn  vollkommen  entweiht  würde! 

Bei  der  Erziehung  des  Kindes  wäre  es  natürlich  grund- 
falsch, ihm  jeden  unvernünftigen  Willen  zu  gewähren.  Wir 
könnten  das  arme  Kind  damit  sehr  schnell  in  eine  tödliche 
Gefahr  bringen,  oder  würden  mit  einer  Verwöhnung  das 
kleine  Geschöpf,  das  auch  zeitig  Rücksicht  lernen  soll,  schon 
früh  zu  einem  Tyrannen  erziehen,  hätten  also  somit  sei- 
nen Charakter  in  vollkommen  falsche  Bahnen  geleitet.  Das 
Kind  muß  seine  Grenzen  genau  kennen,  die  natürlich  nicht 
zu  eng  gesteckt  sein  dürfen,  um  es  nicht  zu  hemmen.  Müs- 
sen wir  ihm  etwas  verbieten,  so  geben  wir  ihm  etwas 
anderes  als  Ersatz,  das  ihm  noch  mehr  Freude  bereiten 
kann.  Kleine  Strafen  sind  schon  mal  unerläßlich,  aber  wir 
müssen  uns  darüber  im  klaren  sein,  daß  Schläge  kaum 
dazu  geeignet  sind,  Persönlichkeiten  heranzubilden,  eine 
Vergewaltigung  bedeuten  und  wohl  die  niedrigste  und  pri- 
mitivste Art  von  Strafe  darstellen  und  sehr  oft  nur  ein 
Abreagieren  der  eigenen  Nervosität  sind.  Auch  dürfen  wir 
unser  Kind  nie  an  unserer  Liebe  zu  ihm  zweifeln  lassen, 


egal,  was  auch  geschieht.  Es  muß  das  Gefühl  haben,  daß 
wir  jederzeit  für  es  da  sind,  daß  es  sich  mit  Vertrauen  an 
uns  wenden  kann.  Ein  Ausspruch  wie:  „Ich  hab  dich  nicht 
mehr  lieb,  wenn  du  .  .  .  oder  weil  du  .  .  ."  kann  für  das 
Kind  eine  ganze  Welt  zusammenstürzen  lassen.  „Sehet  zu, 
daß  Ihr  keines  von  diesen  Kleinen  verachtet!  Denn  ich  sage 
Euch,  ihre  Engel  im  Himmel  schauen  fort  und  fort  das 
Angesicht  meines  Vaters  im  Himmel.  (Matth.  18:10.) 
Stellen  Sie  sich  vor,  Gott  würde  sich  plötzlich  von  uns  ab- 
wenden, weil  wir  einen  Fehltritt  begangen  haben.  Wie 
oft  vergibt  uns  der  himmlische  Vater,  und  wieviel  Geduld 
muß  er  mit  uns  Großen  haben!  Alles  Unrecht,  das  wir 
unseren  Kindern  antun,  kann  dem  himmlischen  Vater  nicht 
verborgen  bleiben,  der  uns  die  Kindlein  in  Liebe  anver- 
traut. Wer  seinen  Kindern  das  Evangelium  beibringen 
will,  muß  erst  ihre  Seelen  kennen,  damit  die  Worte  unseres 
Vaters,  die  wir  ihnen  durch  unsere  eigenen  in  Liebe  be- 
greiflich machen,  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  und  die 
Saat  aufgehen  kann!  Wer  Fortschritte  machen  will,  und 
wer  Kinder  betreut  und  erzieht,  für  den  ist  es  unerläßlich, 
sich  mit  Kinderpsychologie  zu  befassen.  Vertieft  man  sich 
in  die  Werke  ausgezeichneter  Psychologen  —  von  Gott  in- 
spiriert —  so  blickt  man  in  eine  ganz  neue  Welt,  die  bis 
dahin  völlig  im  Dunkeln  lag.  Besonders  lesenswert  sind: 
Hans  Müller  Eckard:  „Das  unverstandene  Kind",  und  von 
Maria  Montessori:  „Kinder  sind  anders"! 
Nicht  die  Kinder  müssen  sich  ändern,  sondern  wir,  die  Er- 
wachsenen in  erster  Linie! 

Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß  ein  Mensch,  der  die 
göttliche  Wahrheit  sucht,  zu  solchen  Erkenntnissen  gelan- 
gen muß  und  nicht  blind  an  den  Seelen  der  Kinder  vor- 
übergehen kann! 

Und  welch  ein  verstaubtes  Wort  ist  „Respekt?!"  Die  Liebe 
der  Kinder  zu  uns  und  die  Achtung,  die  sie  uns  erweisen, 
sollte  uns  viel  wichtiger  sein  als  aller  Respekt! 
Ist  ein  Kind  alt  genug,  vielleicht  im  dritten  Jahr,  so  sollte 
man  ihm  das  Warum  eines  Verbotes  mit  kindlichen,  ein- 
dringlichen Worten  klar  machen.  Dann  wird  es  viel  leichter 
folgen  ohne  erst  zu  opponieren  und  kann  seine  Intelligenz 
und  seinen  Charakter  viel  besser  entwickeln,  als  wenn  wir 
unbedingten  Gehorsam  fordern,  der  außerdem  noch  des- 
wegen gefährlich  ist,  weil  er  einen  Menschen  nicht  zum 
eigenen  Nachdenken  anregt,  sondern  eher  verdummt  und 
zum  kritiklosen  Hinnehmen  zwingt,  was  sich  im  späteren 
Leben  sehr  übel  auswirken  kann.  Man  denke  an  die  Mit- 
läufer der  jüngsten  Vergangenheit!  Nach  alter,  aber  fal- 
scher Ansicht  ist  der  Wille  des  Kindes  zu  brechen!  Ein 
Kind  mit  einem  gebrochenen  Willen  aber  ist  nicht  mehr  als 
eine  Marionettenfigur! 

Erklären  wir  dem  Kind  den  Unterschied  zwischen  Gut  und 
Böse,  und  warum  wir  das  Gute  tun  und  das  Böse  lassen, 
so  sollen  wir  immer  von  Gottes  Geboten  ausgehen.  Jedes 
intelligente  Kind  versteht  mehr  als  wir  ahnen  und  möchte 
immer  mehr  davon  wissen!  Diese  Gelegenheit,  diesen  kind- 
lichen Wissensdurst  zu  stillen,  sollten  wir  nicht  ungenutzt 
verstreichen  lassen!  Wenn  auch  die  Sonntagschulen  wichtig 
sind,  so  sollten  wir  uns  nicht  nur  auf  sie  verlassen,  denn 
was  die  Eltern  dem  Kind  erklären,  prägt  sich  am  tiefsten 
ein!  Die  Atmosphäre,  in  der  das  Kind  seine  Seele  ganz 
öffnet,  in  der  es  am  meisten  aufnimmt,  ist  die  des  Gebets. 
Voraussetzung  für  solche  Erklärungen,  die  wir  unseren 
Kindern  geben,  ist  natürlich,  daß  wir  selber  wissen,  was 
gut  und  richtig  ist.  Um  diese  Erkenntnis  müssen  wir  uns 
täglich  bemühen.  Wir  sollten  oft  und  lange  über  uns  nach- 
denken und  den  allmächtigen  Vater  bitten,  uns  Geduld, 
Einsicht  und  Kraft  zu  geben,  unseren  Kindern  gegenüber 
gerecht  zu  sein! 


20 


AUS  DER  ARBEIT  DER  FHV 

MITTEILUNGEN    DER    MISSIONEN    UND    PFÄHLE 


Pfahl  Hamburg:  FHV-Gemeindekonferenz  und  Basar  in  der  Gemeinde  Altona 


Am  17.  November  1964  fand  im  Gemeindehaus  an  der  Eib- 
chaussee die  FHV-Konferenz  der  Gemeinde  Hamburg-Altona 
statt.  Vorangegangen  war  eine  Beamtenversammlung  der  FHV 
unter  der  Leitung  von  Schwester  Kark. 

Das  Motto  lautete:  „Lerne  jeder  seine  Pflicht  und  wirke  er  mit 
allem  Fleiß  in  dem  Amte,  wozu  er  berufen  ist."  (L.  u.  B.  107:99.) 
Bischof  Paulssen  betonte  in  seiner  Ansprache,  daß  durch  Tätig- 
keit und  Dienst  am  Nächsten  der  Dienende  selbst  wachse  und 
empfange.  Deshalb  ist  es  ein  Grundsatz  der  Kirche,  möglichst 
jedes  Mitglied  zu  einer  Tätigkeit  heranzuziehen. 


Der  Geist  in  der  Schwesternschaft  bestimmt  den  Stand  der 
Gemeinde. 

Mit  diesen  Ausführungen  des  Bischofs  endete  die  FHV-Konfe- 
renz, die  durch  Lieder  des  Schwesternchores  und  Musik  ver- 
schönt wurde. 

Den  fröhlichen  Abschluß  des  Abends  bildete  der  Basar  in  den 
unteren  Bäumen  des  Gemeindehauses,  wo  die  Anwesenden 
leckere  Speisen  und  Getränke,  sowie  die  von  den  Schwestern 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  hergestellten  Handarbeiten  erwerben 
konnten.  Eleonore  Hahn 


Basare  in  den  Gemeinden 


SÜDDEUTSCHE  MISSION 

Gemeinde  Singen 

Die  FHV  Singen  veranstaltete  am  7.  November  1964  ihren 
Basar.  Die  von  den  Schwestern  in  vielen  Arbeitsstunden  herge- 
stellten, zahlreichen  Kleidungsstücke  und  kunstgewerblichen 
Gebrauchsgegenstände,  wurden  fast  restlos  verkauft. 
Kuchen,  Torten,  belegte  Brote  und  Getränke,  die  von  den 
Schwestern    zubereitet    und    zur    Verfügung    gestellt    worden 


"*  „  , 


waren,  sorgten  dafür,  daß  alle  anwesenden  Geschwister  und 
Freunde  nicht  zu  hungern  brauchten. 

Der  Erlös  aus  dem  Verkauf  kann  fast  als  Reingewinn  betrach- 
tet werden,  da  nahezu  alles  verwendete  Material  von  den 
FHV-Schwestern  kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  worden  war. 
Der  Basar  war  wirklich  ein  großer  Erfolg.  Gisela  Seith 

ZE1VTRALDEUTSCHE  MISSION 

Blumenbasar  in  Oberhausen 

Schon  Wochen  vor  dem  Fest  verpflanzten  die  Schwestern  eifrig 
Blumen,  die  zugunsten  der  Baumissionare  verkauft  werden 
sollten.  Eine  große  Anzahl  von  Blumentöpfen  stand  dann  auch 


am  18.  Juli  bereit  und  wartete  zusammen  mit  Schnittblumen 
auf  den  Käufer-„Ansturm". 

Viele  Geschwister  aus  anderen  Gemeinden  kamen  und  sorgten 
mit  dafür,  daß  nichts  von  dem  Essen  aus  der  FHV-Küche  übrig 
blieb.  Es  wurde  ein  fröhlicher  Abend.  Im  schön  geschmückten 
Baum  konnte  getanzt  werden,  die  Gemeinde-Kapelle  spielte 
unermüdlich  auf.  Viele  gute  Sketche  wurden  vorgetragen  und 
einer  der  lustigsten  Brüder  aus  der  Gemeinde  führte  durch  das 
Programm. 


Die  FHV-Leitung  konnte  mit  dem  Ergebnis  des  Abends  auch 
zufrieden  sein.  Als  Reineinnahme  wurden  DM  100, —  verzeich- 
net. Das  Blumenverpflanzen  hat  sich  doch  gelohnt,  oder? 

B.  Schneider 
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WESTDEUTSCHE  MISSION 

Gemeinde  Frankfurt  am  Main 

Basar  in  Frankfurt  am  Main 

Der  diesjährige  Basar  am  28.  11.  mußte  wegen  Renovierung 
der  Gemeinderäume  in  einem  etwas  kleineren  Rahmen  als 
sonst  abgehalten  werden.  Er  war  trotzdem  ein  schöner  Erfolg 
für  die  FHV  der  Gemeinde  Frankfurt  am  Main  I. 

Der  besinnliche  Teil  des  Abends  stand  unter  dem  Gedanken 
des  Advents.  Die  Ansprachen  von  Schwester  Esther  Smalun  zu 
dem  Thema  „Was  die  FHV  für  mich  und  mein  Leben  bedeu- 
tet" und  von  Schwester  Margot  Radtke  „Das  ist  die  schönste 
Zeit  im  Jahr"  sind  besonders  hervorzuheben.  Das  kleine  Pro- 
gramm wurde  durch  Gedichte  und  Lieder  umrahmt. 

An  den  Verkaufsständen  herrschte  reger  Betrieb.  Es  konnten 
fast  alle  Handarbeiten  verkauft  werden.  Das  Angebot  war  reich- 
haltig, es  gab  schöne  Handarbeitsdecken,  Topflappen,  Kissen- 
bezüge, Schürzen,  Spielsachen,  Stricksachen  und  vieles  mehr. 

Auch  für  das  leibliche  Wohl  war  gesorgt,  es  gab  Würstchen, 
belegte  Brötchen  und  Kuchen. 


In  der  ersten  Reihe, 
Mitte,  sitzt  Schwester 
Lina  Toussaint,  die 
Leiterin  der  FHV  im 
Distrikt    Saarbrücken 


FHV-Konferenz  der  Gemeinden  des  Distriktes  Saarbrücken 

Die  FHV-Konferenz  des  Distriktes  Saarbrücken  wurde  im 
neuen  Gemeindehaus  von  Kaiserslautern  abgehalten.  Unter  dem 
Motto:  „Gute  Führung  —  Gute  FHV  —  Besseres  Leben"  be- 
sprachen Beamtinnen  der  Frauenhilfsvereinigungen  aus  den 
sieben  Gemeinden  des  Distriktes  Fragen  und  Probleme,  um  die 
FHV-Arbeit  in  den  Gemeinden  auszubauen  und  zu  vertiefen. 
Unter  der  Leitung  von  Schwester  Lina  Toussaint,  der  Distrikts- 
leiterin der  FHV,  wurden  die  Anweisungen  und  Anregungen 
weitergegeben,  die  während  einer  vorangegangenen  Konferenz 
für  Missions-  und  Distriktsleiterinnen  besprochen  und  gezeigt 
wurden.  Der  Vorsteher  des  Distriktes  Saarbrücken,  Hermann 
Franz,  sprach  zu  den  Schwestern. 

Es  wurde  u.  a.  über  die  Besuchslehrertätigkeit,  über  die  Wich- 
tigkeit eines  guten  Musikprogrammes  etc.  gesprochen.  Die 
Leiterinnen  der  sieben  Gemeinden  gaben  Erfolgsberichte  und 
tauschten  Erfahrungen  aus,  um  sich  gegenseitig  zu  helfen,  die 
Arbeits-Versammlungen  der  FHV  am  wirksamsten  zu  gestalten. 

SCHWEIZERISCHE  MISSION 

Gemeinde  Ölten 


Auch  der  Gemeindepräsident  hilft  wacker  mit  am  guten  Gelingen  des 
Unterhaltungsprogrammes. 

Auch  der  Basar  in  Ölten  war  ein  voller  Erfolg.  Die  Geschwister 
und  der  Gemeindevorsteher  hatten  einen  wesentlichen  Anteil 
am  Gelingen  des  Abends. 


Schw.  Sollberger  am 
Büfett.  Sie  versteht 
es,  die  Esser  gut  zu 
bedienen. 
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Nacherzählt  von  Lucile  C.  Reading 


Der  kalte  Sturmwind  rüttelte  an  der  Tür  und  machte 
solchen  Lärm,  daß  John  befürchtete,  daß  man  sein  schwa- 
ches Klopfen  überhören  würde.  Seine  zweijährige  Schwe- 
ster, die  er  auf  seinem  Rücken  festgeschnallt  trug,  bewegte 
sich  unruhig,  aber  der  fünf  Monate  alte  Säugling  in  seinem 
Arm  lag  so  still  im  Wolfspelz  eingehüllt,  daß  John  Angst 
hatte,  das  Kind  könnte  tot  sein.  Vier  weitere  Kinder,  ein 
jüngerer  Bruder  und  drei  Schwestern,  schmiegten  sich 
an  ihn. 

Die  erschöpfte  Gruppe,  angeführt  von  dem  dreizehnjähri- 
gen John,  war  fünfhundert  Meilen  weit  über  den  Oregon- 
Trail  gezogen.  Im  Juni  waren  sie  mit  einer  großen  Gesell- 
schaft von  Pionieren  aufgebrochen.  Johns  Eltern,  Herr  und 
Frau  Sager,  waren  krank  geworden  und  mußten  hinter  der 
Reisegesellschaft  zurückbleiben,  um  sich  auszuruhen. 

Nachdem  seine  Eltern  gestorben  waren,  ließ  John  den  alten 
Wagen  zurück.  Dann  starb  der  Ochse.  Am  Tage  brannte  die 
Sonne,  nachts  herrschte  fürchterliche  Kälte.  Die  kleinen 
Pioniere  arbeiteten  sich  mühsam  über  die  öde  Ebene  und 
die  Berge  voran.  Als  sie  Fort  Boise  erreichten,  hatte  John 
fast  keine  Kleider  mehr  am  Leibe.  Er  trug  nur  noch  eine 
zerrissene  Hose  aus  Hirschleder  und  noch  zerschlissenere 
Mokassins. 

In  Fort  Boise  gab  der  Regierungsbeamte  den  Kindern 
Essen  und  bot  ihnen  an,  das  Baby  und  die  beiden  kleinsten 
Schwestern  bei  sich  zu  behalten,  aber  John  bestand  darauf, 
daß  die  Familie  beieinander  bliebe.  Der  Beamte  gab  dem 
Jungen  ein  Pferd  und  schickte  zwei  Indianer  mit,  um  ihm 
zu  helfen.  Nach  ein  paar  Reisetagen  ließen  ihn  die  Indianer 
im  Stich  und  nahmen  das  Pferd  mit  sich. 

Nun  waren  die  Kinder  wieder  allein  auf  sich  gestellt,  nur 
ihre  alte  Kuh  hatten  sie  noch,  die  John  behalten  hatte,  weil 
sie  etwas  Milch  für  das  Baby  gab. 

Beim  Überqueren  eines  Flusses  glitt  das  älteste  Mädchen 
aus  und  brach  sich  ein  Bein.  Inzwischen  war  es  Spätherbst 
geworden,  und  die  Bergpässe  waren  dicht  verschneit.  John 
umwickelte  das  gebrochene  Bein  mit  Schnee,  um  die 
Schwellung  zu  vermindern,  und  hob  das  Mädchen  auf  den 
Rücken  der  Kuh.  Die  Kinder  wankten  weiter. 

Endlich  erreichten  sie  den  Gipfel  des  letzten  Berges  und 
stiegen  den  Weg  hinab  zu  dem  kleinen  Missionsheim  im 
lieblichen  Columbiatal. 

John  klopfte  an  die  Tür  der  Mission.  Dr.  Whitman  öffnete. 
Die  zerlumpten,  halbverhungerten  Kinder  sahen  kaum 
noch  menschlich  aus. 

Dr.  Whitman  hielt  fast  den  Atem  an,  als  er  das  Wolfsfell 
anhob  und  die  fast  leblose  Gestalt  des  Säuglings  sah. 

Die  Kinder  wurden  in  eine  nahegelegene  Hütte  gebracht, 
wo  man  sie  badete  und  ihnen  zu  essen  gab.  John  blieb,  um 
zu  sehen,  was  Frau  Whitman  für  das  Baby  tun  konnte.  Sie 
rieb  das  Kind  mit  warmem  Öl  ein;  dann  gab  sie  ihm  einen 
Tropfen  heiße  Milch  zwischen  die  blauen  Lippen.  Das 
Baby  bewegte  sich  und  stieß  einen  kleinen  Schrei  aus.  Bei 
diesem  Ton  fiel  John  auf  die  Knie  und  sprach  ein  Dankes - 
gebet;  dann  humpelte  er  aus  dem  Zimmer  und  ging  zu  den 

anderen  Kindern.  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Leonhard  W.  Rice 


VORSCHLÄGE 


FÜR  DEN  SONNTAGSCHULLEHRER 


Unterrichten  ist  eine  Kunst,  bei  der  die  Fähigkeiten  des 
Lehrers  und  seine  schöpferische  Phantasie  einen  wesent- 
lichen Einfluß  auf  den  Erfolg  haben.  Alle  Handlungen 
müssen  Überzeugungskraft,  vornehme  Gesinnung,  Begei- 
sterung, Vertrauen  und  Selbstdisziplin  ausstrahlen.  Er  muß 
ferner  über  reiches  Anschauungsmaterial  verfügen  und  es 
ständig  benutzen. 

Der  Lehrer  bringt  die  Erfahrungen  seiner  eigenen  Kind- 
heit, seiner  Schulbildung,  seiner  Mission,  seines  Familien- 
lebens, seiner  Reisen  und  seines  Berufs  mit.  Alle  diese 
Erfahrungen  helfen  ihm,  den  Unterricht  anschaulich  und 
erfolgreich  zu  gestalten.  Die  Qualität  des  Unterrichts  in  der 
Sonntagschule  hängt  vor  allem  von  der  Ernsthaftigkeit  und 
der  Überzeugungskraft  des  Lehrers  ab. 
Wirkungsvolles  Unterrichten  ist  jedoch  erlernbar.  Es  gibt 
Menschen,  die  trotz  ihres  reichen  Wissens  keine  guten 
Lehrer  sind.  Sie  „kommen  nicht  an",  und  es  gelingt  ihnen 
nicht,  anderen  ihr  Wissen  weiterzugeben. 
Folgende  vier  Vorschläge  sollen  den  Lehrern  helfen,  ihre 
Arbeit  in  der  Sonntagschule  zu  verbessern. 

1.  Klären  Sie  zunächst  Ihre  eigenen  Ansichten 

Der  Lehrer  soll  selbst  zunächst  die  Bedeutung  und  die 
Anwendungsmöglichkeiten  der  Evangeliumsgrundsätze  ver- 
stehen, bevor  er  andere  belehrt.  Eine  große  Hilfe  für  den 
Lehrer  sind  dabei  die  Druckschriften  der  Kirche,  z.  B.  die 
Schriften  Joseph  Smiths,  Leitfäden,  „Der  Stern"  usw.  Die 
Vorbereitung  zum  Unterricht  über  das  Gebet  z.  B.  sollte 
damit  beginnen,  daß  der  Lehrer  sich  selbst  fragt:  „Was 
bedeutet  das  Gebet  für  mich  persönlich?"  In  vielen  Fällen 
wird  der  Lehrer  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  den 
Unterricht  anschaulich  und  lebendig  gestalten  können. 
Erfahrungen  aus  erster  Hand,  auch  wenn  sie  weniger  be- 
deutend sind,  wirken  immer  überzeugender,  als  wenn  man 
sich  auf  die  Erfahrungen  anderer  beruft. 

2.  Übernehmen  Sie  die  Verantwortung  für  das, 
was  Sie  lehren 

Der  Lehrer  soll  lernen,  die  Verantwortung  für  seine  Klasse 
zu  übernehmen.  Ein  guter  Lehrer  berücksichtigt  natürlich 
alle  Möglichkeiten  der  Planung  seiner  Unterrichtsarbeit. 
Durch  sorgfältige  Auswahl  bei  der  Aufgabenverteilung  an 
einzelne  Schüler  fördert  er  obendrein  die  Talente  anderer. 
Die  Sonntagschulleitung  tritt  dafür  ein,  an  einem  Tag  beim 
gleichen  Thema  zu  bleiben  und  erwartet,  daß  das  Material 
der  Leitfäden  durch  eigene  Arbeit,  eigene  Erfahrungen 
und  eigenes  Wissen  bereichert  wird.  Ein  guter  Lehrer  ist 
nicht  lediglich  ein  Sprachrohr,  durch  das  andere  reden. 
Er  übernimmt  die  volle  Verantwortung  für  das,  was  er 
lehrt,  und  dafür,  wie  er  es  lehrt. 

3.  Passen  Sie  die  Unterrichtsmethode  dem  Stoff  an 

Der  Lehrer  soll  seine  Unterrichtsmethode  jeweils  dem 
Stoff  anpassen.  Er  sollte  sich  vergegenwärtigen,  daß  im 
allgemeinen  eine  lebhafte  Aussprache  über  ein  bestimm- 


tes Problem  die  anregendste  Art  des  Unterrichts  ist.  Auch 
der  eigene  Vortrag  gehört  zum  Unterricht.  Oftmals  ist  es 
am  besten,  wenn  der  Lehrer  einen  Grundsatz  erst  einmal 
ohne  Unterbrechung  im  Zusammenhang  erläutert.  Auf  der 
anderen  Seite  versagt  ein  Lehrer  oft  deshalb,  weil  er  selbst 
zu  viel  redet.  In  Verlegenheit  wird  auch  der  Lehrer  ge- 
raten, der  zwar  eine  Diskussion  auslöst,  aber  dann  nicht 
weiß,  wie  er  sie  lenken  soll  und  ihr  nicht  gewachsen  ist. 
Es  ist  von  entscheidender  Bedeutung,  die  Diskussion  zu 
steuern.  Es  sollte  niemals  vorkommen,  daß  die  Diskussion 
dem  Lehrer  entgleitet,  oder  daß  willensstarke  Schüler  die 
Führung  übernehmen.  Der  Lehrer  muß  die  Klasse  höflich, 
aber  bestimmt  beim  Thema  halten,  indem  er  immer  wieder 
auf  die  Hauptgedanken  zurückkommt.  Schüchternheit  des 
Lehrers  oder  ungenügende  Vorbereitung  sind  schuld  an 
der  mangelhaften,  unkontrollierten  Art  der  Diskussion.  Der 
gut  vorbereitete  Lehrer  besitzt  genügend  Selbstvertrauen 
und  wird  keine  Schwierigkeiten  haben,  gut  vorbereitete 
Schüler  zu  leiten  und  alles  Gesagte  in  das  Hauptthema  ein- 
zufügen. Er  wird  auch  dafür  sorgen,  daß  die  Aussprache 
sich  um  eine  Lösung  des  Problems  bemüht,  so  daß  die 
Schüler  mit  dem  Gefühl  nach  Hause  gehen,  etwas  Positives 
gelernt  zu  haben. 

Es  gibt  Lehrer,  die  ihre  Schüler  absichtlich  zu  hitzigen 
Debatten  verleiten,  indem  sie  bewußt  Streitfragen  auf  wer- 
fen, um  die  Schüler  zum  Reden  anzuregen.  Diese  Methode 
kann  sehr  überzeugend  sein.  Die  Mitglieder  unserer  Kirche 
haben  eine  tiefe  Überzeugung  von  ihrer  Religion.  Heiliges 
in  Zweifel  zu  ziehen  und  zu  viel  darüber  reden,  schafft 
eine  ungute  Atmosphäre.  Dadurch  kann  leicht  der  Haupt- 
zweck des  Sonntagschulunterrichts  gefährdet  werden.  Es 
ist  gut,  gelegentlich  eine  Streitfrage  aufzuwerfen.  Sie  sollte 
aber  rasch  geklärt  und  eine  Verständigung  zwischen  den 
widersprechenden  Auffassungen  hergestellt  werden. 
Eine  Diskussion,  die  sowohl  lebhaft  als  auch  nützlich  ist, 
entsteht,  wenn  der  Lehrer  einige  Grundtatsachen  beachtet: 
1.  Eine  Diskussion  hat  nur  Sinn,  wenn  die  Schüler  mit- 
denken. 2.  Niemand  kann  oder  wird  denken,  wenn  kein 
Problem  existiert.  Denken  heißt,  Probleme  lösen.  Der  Leh- 
rer, der  eine  Diskussion  zustandebringen  will,  muß  deshalb 
die  Aufmerksamkeit  der  Klasse  auf  ein  echtes  und  leben- 
diges Problem  lenken.  Eine  Diskussion  wird  fruchtbar, 
wenn  alle  Schüler  die  Wichtigkeit  des  Problems  erkennen 
und  durch  ihre  eigenen  Erfahrungen  und  ihr  Wissen  zu 
einer  gemeinsamen  Lösung  beisteuern. 
Leicht  kann  es  dem  Lehrer  passieren,  daß  die  Diskussion 
zu  einem  bloßen  Gedankenspiel  wird,  das  in  der  Frage 
gipfelt:  „Was  denke  ich  jetzt?"  Das  heißt,  der  Lehrer  selbst 
hat  die  Lösung  des  Problems  schon  bereit,  und  die  Klasse 
soll  nur  die  Antwort  finden.  Aber  ein  solches  Spiel  machen 
die  meisten  nicht  mit.  Ein  Problem  ist  etwas,  wofür  es  im 
Augenblick  noch  keine  Lösung  gibt.  Sie  muß  gemeinsam 
gefunden  werden.  Ist  dies  geschehen,  hört  das  Problem 
auf,  ein  Problem  zu  sein. 

Ein  echtes  Problem  stellt  der  Lehrer  beispielsweise  zur 
Diskussion,  wenn  er  die  Frage  aufwirft,  wodurch  er  seine 
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kleine  Tochter,  die  plötzlich  wegbleiben  will,  wieder  zum 
Besuch  der  Sonntagschule  gewinnen  kann.  Die  Frage  kann 
nicht  so  ohne  weiteres  gelöst  werden.  Der  Lehrer  selbst 
weiß  die  Antwort  noch  nicht.  Eltern,  die  sich  evtl.  unter 
den  Schülern  befinden,  werden  sich  lebhaft  an  der  Erörte- 
rung dieser  Frage  beteiligen  und  ihre  Erfahrungen  und 
Meinungen  mit  dem  Lehrer  austauschen.  Das  kann  zu 
einer  Lösung  führen,  mit  der  der  Lehrer  selbst  etwas  an- 
fangen kann. 

Je  lebensnaher  und  aktueller  eine  Frage  ist,  um  so  stärker 
wird  sie  die  Diskussion  anregen.  Der  Lehrer  soll  über- 
legen, ob  nicht  einer  seiner  Schüler  in  letzter  Zeit  mit 
einem  besonderen  Problem  gekämpft  hat.  Der  direkte  An- 
laß macht  das  Problem  wirklichkeitsnah.  Die  Erörterungen 
können  so  geleitet  werden,  daß  eine  Lösung  gefunden 
wird,  die  allgemeingültig  ist.  Denken  wir  noch  einmal  an 
die  kleine  Tochter,  die  nicht  mehr  zur  Sonntagschule  gehen 
will.  Die  aufgeworfene  Frage  wäre  wirklichkeitsfremd, 
wenn  sie  lediglich  lauten  würde:  „Ist  die  Ausübung  eines 
Zwanges  gut  oder  schlecht?" 

Eine  andere  Methode,  die  Klasse  zum  Mitdenken  und  zur 
Aussprache  zu  veranlassen,  ist  die  Erteilung  einer  bestimm- 
ten Aufgabe.  Allgemein  verlangt  eine  Aufgabe,  daß  der 
Schüler  sich  mit  einer  ganz  bestimmten  Frage  beschäftigt, 
die  sich  immer  auf  das  Unterrichtsthema  beziehen  muß. 
Der  Lehrer  soll  diese  Aufgabe  den  individuellen  Eigen- 
arten seiner  Schüler  und  ihren  besonderen  Talenten  an- 
passen. Der  erste  Wert  des  Sonntagschulunterrichts  besteht 
u.  a.  darin,  daß  er  zur  Entfaltung  der  Persönlichkeit  bei- 
trägt. Manche  stillen  Menschen  besitzen  Fähigkeiten,  die 
für  alle  Schüler  beispielhaft  sein  können.  Der  Lehrer  muß 
es  nur  verstehen,  diese  Fähigkeiten  zu  wecken  und  leben- 
dig werden  zu  lassen. 

Die  Auf  gaben  themen  sind  oft  sehr  verschieden.  Als  all- 
gemeine Regel  jedoch  gilt,  daß  der  Schüler  aufgefordert 
werden  soll,  ein  Problem  vorzutragen  und  Lösungen  vor- 
zuschlagen. Die  Aufgabe  wird  somit  zum  Ausgangspunkt 
einer  allgemeinen  Erörterung. 


Von  großer  Wichtigkeit  ist  die  Zeit,  die  dem  Schüler  zur 
Vorbereitung  auf  seine  Aufgabe  zur  Verfügung  stehen 
soll.  Wenn  der  Lehrer  einen  Schüler  mit  der  Aufgabe  be- 
traut, etwas  über  die  Eigenschaften  auszusagen,  die  den 
Apostel  Petrus  zu  einem  großen  Führer  machten,  so  er- 
fordert das  Zeit  zum  Nachdenken  und  zum  Studium.  Die 
Frage  jedoch:  „Welche  Eigenschaften  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  schätzen  Sie  am  meisten",  ist  einfacher, 
wenn  sie  richtig  behandelt  wird.  Ein  Schüler,  der  einen 
Fünf minuten- Vortrag  über  eine  halbe  Stunde  ausdehnt, 
vernichtet  alle  Hoffnung  auf  eine  fruchtbare  Diskussion 
des  Themas.  Der  gleiche  Schüler  kann  sehr  erfolgreich 
sein,  wenn  man  ihm  ein  Thema  aufträgt,  für  das  er  wirk- 
lich eine  halbe  Stunde  benötigt. 

4.    Machen  Sie  jede  Stunde  zu  einem  geistigen  Erlebnis 

Der  Lehrer  soll  versuchen,  jede  Unterrichtsstunde  zu 
einem  geistigen  Erlebnis  werden  zu  lassen.  Jede  Grund- 
frage menschlichen  Verhaltens,  die  dazu  beiträgt,  das 
Leben  harmonisch  und  rechtschaffen  zu  gestalten,  be- 
deutet geistiges  Leben  und  ist  würdig,  in  der  Sonntag- 
schule behandelt  zu  werden.  Unter  dem  Begriff  „geistiges 
Erleben"  verstehe  ich  folgendes  —  und  noch  etwas  mehr 
— :  Die  wesentliche  Bedeutung  der  Religion  besteht  darin, 
die  Menschen  zu  befähigen,  sich  im  Weltall  geborgen  zu 
fühlen  und  zu  begreifen,  welche  Aufgabe  sie  in  dieser 
Welt  zu  erfüllen  haben.  Wenn  jemand  Nahrung  hat  und 
alles  besitzt,  das  er  zum  Leben  braucht,  und  genügend 
über  die  menschliche  Natur  erfahren  hat,  um  mit  seinen 
Mitmenschen  zusammenzuleben,  braucht  er  noch  eine 
Überzeugung,  die  ihm  etwas  über  den  Zweck  seines  eige- 
nen Lebens  und  über  die  Natur  Gottes  aussagt.  Wenn  hier 
gesagt  wird,  daß  jede  Unterrichtsstunde  in  der  Sonntag- 
schule ein  geistiges  Erlebnis  sein  soll,  so  soll  das  heißen, 
daß  in  jeder  Stunde  dem  Menschen  geholfen  werden  soll, 
Glauben  an  seine  eigene  Fähigkeiten  zu  entwickeln  und 
ein  vorbildliches  Leben  im  Sinne  des  Evangeliums  zu 
führen. 


Nicht  auf  des  Berges 
so  steiler  Höh' 

Text  von  Mary  Brown,  Melodie 
von  Carrie  E.  Rounsefell. 

Gesangbuch  Nr.  203. 


Wir  könnten  fast  Vollkommenheit  erlangen,  wenn  wir 
immer  dorthin  gingen,  wo  der  Herr  uns  haben  will,  und 
täten,  was  der  Herr  wünscht.  Wenn  wir  das  ernsthaft  ver- 
sprechen und  unser  Bestes  tun,  ist  das  schon  ein  Schritt 
voran. 

Die  Kinder  müssen  erst  lernen,  Heilige  der  Letzten  Tage 
zu  werden.  Sie  werden  nicht  als  solche  geboren.  Es  ist  un- 
sere Aufgabe,  sie  die  Ideale  und  Grundsätze  des  Evange- 
liums zu  lehren.  Unser  heutiges  Lied  kann  zur  reichen 
Quelle  für  einen  solchen  Unterricht  an  unseren  Kindern 
werden. 


Der  Chor,  „Nicht  auf  der  Berge  so  steiler  Höh'  "  bringt 
wundervoll  zum  Ausdruck,  welchen  Weg  die  Kinder  gehen 
sollen.  Was  könnte  man  mehr  tun,  als  so  zu  gehen,  zu  re- 
den und  zu  sein,  wie  der  Herr  es  uns  gebietet? 

Für  den  Chorleiter: 

Die  Melodie  dieses  Liedes  ist  einfach  zu  lernen.  Es  ist  eine 
fröhliche  Melodie,  die  sich  wegen  ihres  besonderen  Rhyth- 
mus' leicht  einprägt.  Die  Worte  des  Textes  sind  für  Kinder 
leicht  verständlich.  Man  braucht  sie  ihnen  nicht  beson- 
ders zu  erklären. 

Der  Wert  der  Botschaft  dieses  Liedes  wird  durch  den  Ernst 
bestimmt,  mit  der  der  Chorleiter  das  Lied  den  Kindern 
nahebringt.  Vielleicht  ist  es  ein  guter  Weg,  die  Kinder  mit 
dem  Lied  bekannt  zu  machen  und  es  ohne  Begleitung  sin- 
gen zu  lassen.  Dann  sollen  die  Kinder  es  auswendig  ler- 
nen. Größere  Kinder  werden  das  ganze  Lied  auswendig 
lernen  können. 

Machen  Sie  Gebrauch  von  der  Zwischentakt-Methode,  bis 
die  Melodie  sitzt.  Dann  gehen  Sie  wie  gewöhnlich  vor.  Es 
empfiehlt  sich  allerdings  den  Ab-auf-Takt  zu  verwenden, 
anstatt  die  6/s-Takt-Methode,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
das  Tempo  und  wegen  der  vielen  kurzen  Noten,  die  zwei 
Töne  auf  eine  Bewegung  enthalten.  Das  konventionelle 
6/8-Takt-System  wäre  verwirrend  für  Kinder. 
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BENDMAHLS- 
SPRÜCHE 

1965 


JANUAR: 

„Aber  ohne  Glauben  ist's  unmöglich,  Gott  zu  ge- 
fallen; denn  wer  zu  Gott  kommen  will,  der  muß 
glauben,  daß  er  sei  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein 
Vergelter  sein  werde."  (Hebr.  11:6.) 

FEBRUAR: 

„Das  ist  gewißlich  wahr  und  ein  teuer  wertes 
Wort,  daß  Christus  Jesus  gekommen  ist  in  die 
Welt,  die  Sünder  selig  zu  machen."  (1.  Tim.  1:15.) 

MÄRZ: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  das  lebendige  Brot,  vom 
Himmel  gekommen.  Wer  von  diesem  Brot  essen 
wird,  der  wird  leben  in  Ewigkeit.  Und  das  Brot, 
das  ich  geben  werde,  ist  mein  Fleisch,  welches  ich 
geben  werde  für  das  Leben  der  Welt."  (Joh.  6:51.) 

APRIL: 

„Denn  dazu  ist  Christus  auferstanden  und  wieder 
lebendig  geworden,  daß  er  über  Tote  und  Leben- 
dige Herr  sei!"  (Rom.  14:9.) 


MAI: 

„Verlaß  dich  auf  den  Herrn  von  ganzem  Herzen, 
und  gedenke  an  ihn  in  allen  deinen  Wegen,  so 
wird  er  dich  recht  führen."  (Spr.  3  :5,  6.) 

JUNI: 

„Wisset,  daß  ihr  nicht  mit  vergänglichem  Silber 
oder  Gold  erlöst  seid  von  eurem  eitlen  Wandel 
nach  väterlicher  Weise,  sondern  mit  dem  teuren 
Blut  Christi  als  eines  unschuldigen  und  unbefleck- 
ten Lammes."  (1.  Petr.  1:18, 19.) 

JULI: 

„Jedermann  halte  seinen  Bruder  wert  wie  sich 
selbst  und  übe  Tugend  und  Heiligkeit  vor  mir." 
(L.  u.  B.  38:24.) 

AUGUST: 

„Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der 
du  allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du  gesandt 
hast,  Jesum  Christum  erkennen."  (Joh.  17:3.) 

SEPTEMBER: 

„Ihr  sollt  auf  alle  Gebote  achten,  die  er  euch  gege- 
ben hat  und  sollt  in  Heiligkeit  vor  mir  wandeln." 
(L.  u.  B.  21:4.) 

OKTOBER: 

„Gott  ist  die  Liebe;  und  wer  in  der  Liebe  bleibet, 
der  bleibet  in  Gott  und  Gott  in  ihm."  (1.  Joh.  4:16.) 

NOVEMBER: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater  denn  durch 
mich."  (Joh.  14:6.) 

DEZEMBER: 

„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingebornen  Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern  das 
ewige  Leben  haben."  (Joh.  3:16.) 


Abendmahlsvorspiel  und  -nachspiel 
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Willi  ist  zehn  Jahre  alt;  er  hat  flammend  rotes  Haar  und 
viele  Sommersprossen.  Er  ist  schüchtern  und  am  liebsten 
allein.  Aber  er  hat  nette  Eltern  und  einen  treuen  Hund. 
Er  heißt  Scheck. 

Scheck  ist  kein  hübscher  Hund.  Er  hat  auch  keinen  Stamm- 
baum, er  ist  nichts  weiter  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Hund 
mit  langem,  zotteligem,  braungeflecktem  Pelz.  Scheck  liebt 
seinen  Herrn.  Und  wenn  die  Kinder  Willi  necken,  weil  er 
lieber  allein  ist,  dann  zeigt  Scheck  seine  großen  weißen 
Zähne  und  weicht  nicht  von  Willis  Seite;  er  will  ihn  vor 
den  bösen  Kindern  schützen. 

Wo  immer  man  Willi  sieht,  da  ist  auch  Scheck.  Er  erwartet 
Willi  vor  dem  Schulgebäude,  wenn  die  Schule  aus  ist.  Dann 
spielen  sie  zusammen.  Im  Sommer  machen  sie  ein  lustiges 
Ballspiel  oder  gehen  in  die  Hügel  hinauf.  Im  Winter  aber 
zieht  Scheck  Willi  mit  dem  Schlitten  durch  den  Schnee. 
Willi  braucht  keine  anderen  Freunde,  er  denkt  nur  an 
Scheck.  Oft  sagt  er  zu  ihm:  „Ich  habe  dich  gern,  Scheck, 
du  bist  mein  bester  Freund." 

An  einem  kalten  Wintertag  nach  der  Schule  zog  Scheck 
wieder  den  Schlitten  mit  Willi.  Plötzlich  stieß  der  Schlitten 
an  einen  großen  Eisbrocken,  kippte  um  und  kam  auf 
Schecks  Bein  zu  liegen.  Willi  flog  in  hohem  Bogen  in  einen 
Schneehaufen.  Als  er  aus  dem  Schnee  gekrochen  war  und 
sein  Gesicht  gesäubert  hatte,  rief  er  „Scheck,  wo  bist  du? 
Scheck!" 

Er  hörte  als  Antwort  ein  langes,  leises  Klagen:  Scheck  hatte 
Schmerzen  am  Bein.  Willi  befürchtete,  es  könnte  gebro- 
chen sein.  Oder  hatte  sein  Gefährte  noch  andere  schlimme 
Verletzungen? 

Willi  schob  den  Schlitten  an  Schecks  Seite.  Er  streichelte 
ihm  den  struppigen  Kopf  und  sagte:  „Komm  Scheck,  komm! 
Komm,  rolle  dich  auf  den  Schlitten!" 
Der  alte  Hund  versuchte  es,  aber  dann  winselte  er  kläg- 
lich: Das  Bein  schmerzte  doch  zu  sehr. 
„Komm  jetzt  bitte,  Scheck,  ich  habe  dich  doch  lieb!  Komm, 
ich  bringe  dich  nach  Hause!"  Und  mit  Willis  Hilfe  schaffte 
es  Scheck  diesmal.  Willi  zog  seinen  Rock  aus  und  legte 
ihn  liebevoll  über  den  Hund.  Dann  zog  er  den  Schlitten 
heim,  so  rasch  er  nur  konnte.  Der  eisige  Wind  blies  recht 
hart  und  drückte  Willi  nach  hinten  und  schien  durch  seine 
Kleider  hindurchzugehen.  Der  Frost  stach  in  seiner  Nase 
und  seine  Hände  wurden  langsam  gefühllos.  Er  mußte  den 


Willi 

und  sein  Hund 

Scheck 


Von  Twilla  Newbury 


Schlitten  abwechselnd  mit  der  linken,  dann  mit  der  rechten 
Hand  ziehen.  Der  Weg  nach  Hause  schien  ihm  heute 
länger  als  gewöhnlich.  Tröstend  sprach  er  zu  seinem  Hund: 
„Wir  sind  gleich  zu  Hause,  Scheck.  Früher  hast  du  mich 
nach  Hause  gezogen,  heute  ziehe  ich  dich.  Ich  weiß,  daß 
ich  viel  langsamer  bin  als  du,  aber  wir  werden  es  schon 
schaffen!" 

Als  Willi  das  Haus  erreicht  hatte,  stürzte  er  durch  die  Tür 
und  rief:  „Vater!  Mutter!  Scheck  ist  verletzt!"  Diese  auf- 
regende Mitteilung  brachte  das  ganze  Haus  auf  die  Beine 
und  hinaus  zum  Schlitten.  Der  Hund  schüttelte  sich  vor 
Kälte  und  wimmerte  leise  vor  Schmerzen. 
„Laß  ihn  mich  ins  Haus  tragen"  bat  der  Vater,  „und  du, 
Mutter,  richte  ihm  einen  warmen  Platz  am  Feuer!" 
Der  Vater  stellte  schnell  fest,  daß  das  Bein  schwer  gebro- 
chen war.  Er  rief  einen  seiner  Freunde  an,  der  Tierarzt 
war,  und  bat  ihn,  rasch  zu  kommen  und  Scheck  zu  helfen. 
Während  sie  auf  den  Arzt  warteten,  gab  Willi  Scheck 
warme  Milch  zu  trinken  und  legte  eine  wärmende  Decke 
auf  ihn. 

Die  Mutter  sah  Willi  an.  Seine  Lippen  waren  blaugefro- 
ren  und  sein  Körper  schüttelte  sich  wie  im  Fieber. 
„Junger  Mann,  du  brauchst  nun  etwas  Pflege  für  dich  sel- 
ber", sagte  sie  und  brachte  ihm  eine  Tasse  warme  Milch 
und  gab  ihm  einen  Teller  heiße  Suppe.  Dann  wickelte  sie 
ihn  in  eine  warme  Decke,  und  beide  saßen  am  Feuer,  Willi 
und  Scheck. 

Da  kniete  Mutter  neben  den  beiden  nieder,  nahm  ihres 
Sohnes  Hand  in  die  ihre  und  sagte:  „Willi,  Vater  und  ich 
sind  stolz  auf  dich.  Nicht  jeder  Junge  hätte  bei  dieser  Kälte 
seinen  Rock  ausgezogen  und  ihn  seinem  Hund  gegeben. 
Wir  halten  dich  für  einen  feinen,  lieben  Jungen!" 
Willi  sah  die  Liebe  in  den  Augen  seiner  Mutter  und  den 
Stolz  im  Lächeln  seines  Vaters.  Er  dachte:  Nun  brauche 
ich  vor  niemand  in  der  ganzen  Welt  Furcht  zu  haben.  Was 
auch  immer  die  Kinder  mich  jetzt  heißen,  ist  mir  alles 
einerlei. 

Nachdem  der  Arzt  gekommen  war  und  dem  Hund  das 
Bein  geschient  hatte,  kniete  Willi  wieder  bei  Scheck  nieder 
und  hielt  seinen  lieben,  alten  Kopf  in  seinem  Schoß.  Bald 
waren  sie  beide  am  Fußboden  in  der  Küche  eingeschlafen. 
Die  Liebe,  das  Vertrauen  und  die  Zuneigung,  die  sie  für- 
einander fühlten,  brachte  ihnen  die  Ruhe. 
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Hinweise  für  die  Arbeit  in  der  PV 


Das  Anfertigen  von  guten  Plakaten 

Rand:  Alle  vier  Ränder  eines  Plakates  sollten  breiter  sein 
als  der  Abstand  zwischen  den  Wörtern.  Der  untere  Rand 
sollte  breiter  sein  als  der  obere.  Die  Ränder  sollten  breiter 
sein  als  die  Höhe  der  Buchstaben,  die  auf  dem  Plakat 
verwandt  werden.  Die  Ränder  an  beiden  Seiten  sollten 
gleich  breit  sein. 

Abstand:  Der  Abstand  zwischen  den  Buchstaben  sollte 
nicht  größer  sein  als  zwei  Drittel  der  Buchstabenbreite. 
Der  Abstand  zwischen  Wörtern  sollte  mindestens  einein- 
halbmal die  Breite  des  breitesten  Buchstabens  haben.  Der 
Abstand  zwischen  den  Zeilen  sollte  wenigstens  zwei  Drittel 
der  Höhe  der  Buchstaben  messen. 

Schriftstil:  Alle  Buchstaben,  die  zusammen  angewandt  wer- 
den, sollten  in  der  gleichen  Schrift  sein.  Da  Plakate  aus  der 
Entfernung  gelesen  werden,  sollten  einfache  Buchstaben 
verzierten  gegenüber  vorgezogen  werden. 

Farbe:  Benutzen  Sie  einfache  Farbkombinationen,  jedoch 
mit  größtmöglichem   Kontrast  zwischen   Buchstaben  und 


Untergrund.  Zweifarbige  Plakate  sind  einfacher  in  gut 
leserlicher  Weise  anzufertigen  als  Plakate  mit  drei  oder 
noch  mehr  Farben. 

Berufsplakatzeichner  richten  sich  oft  nicht  nach  Regeln, 
aber  für  den  Laien  ist  es  besser,  er  hält  sich  daran. 


Musik 

„Musik  ist  die  Sprache  des  Lobpreisens;  eine  der 
wichtigsten  Vorbereitungen  für  die  Ewigkeit  ist, 
Freude  am  Lob  Gottes  zu  finden  ..."  (Chalmers.) 
PV-Gesangsleiterinnen  und  -organistinnen  haben 
eine  herrliche  Möglichkeit  zu  helfen,  die  Kinder 
auf  die  Ewigkeit  vorzubereiten,  indem  sie  ihnen  leh- 
ren, durch  Singen  Freude  am  Lob  Gottes  zu  haben. 


Wettsegeln 
mit  Kontiki- 
Flößen 


ein  Rundholz  eingeklebt.  Nach  Abbildung  3  leimt  Ihr  nun  den 
Mast  gegen  die  Frontwand  und  verkleidet  die  ganze  Hütte 
mit    Rundhölzern. 

Als  nächster  Arbeitsgang  folgt  die  Anbringung  des  Steuers 
entsprechend  Abbildung  4.  Das  Ruder  besteht  aus  dünnem 
Sperrholz.    Die   Ruderpinne   wird   in   Bindfäden    eingeknotet. 

Jetzt  kann  die  Hütte  aufgeleimt  werden.  Dann  schneidet  Ihr 
das  Segel  zu  und  klebt  Euer  Kennzeichen,  das  auch  aus  Stoff 
geschnitten  wird,  darauf.  Unser  Segel  hat  natürlich  einen  UHU 
(Abbildung  5).  Der  Stoff  wird  jetzt  am  Quermast  angeschlagen. 

Ihr  bringt  ihn  nach  Abbildung  6  mit  Bindfaden  am  Mastbaum 
an.  Damit  der  Mast  feststeht,  wird  er  mit  einem  von  seiner 
Spitze  zum  Floß  verlaufenden  Bindfaden  versteift.  Zum  Schluß 
befestigt  Ihr  am  Quermast  und  an  den  beiden  unteren  Ecken 
des  Segels  nodi  die  Steuerleinen.  Damit  kann  es  bewegt  und 
—  dem  Wind  entsprechend  —  gestellt  werden. 

Natürlich  gehört  auch  ein  Steuermann  an  Bord.  Ihr  schnitzt 
ihn,  wie  Abbildung  7  zeigt,  aus  Holunderholz  und  klebt  ihn 
mit  UHU  am  Heck  fest.  Jetzt  wünschen  wir  Euch  viel  Spaß 
und  gute  Fahrt.  UHU-Basteldienst 


Habt  Ihr  schon  einmal  eine  Floß-Regatta  gefahren?  Es  gibt 
nichts  Spannenderes.  Die  richtige  Zeit  dafür  ist  da,  wenn  die 
Winde  kräftig  wehen.  Alles,  was  Ihr  braucht,  ist  ein  zünftiges 
Floß.  Hier  bringen  wir  die  Arbeitsanleitung  für  ein  echtes 
Kontiki-Floß.  Zu  seiner  Herstellung  benötigt  Ihr  nur  etwas 
Holunderholz  oder  auch  andere  Äste,  dünnes  Sperrholz,  Pappe, 
Stoff,  Bindfaden  und  eine  Tube  UHU- Alleskleber. 

Zuerst  schneidet  Ihr  nach  Abbildung  1  die  Holunderäste  zu, 
und  zwar  so,  daß  Ihr  zwei  Schichten  daraus  herstellen  könnt. 
Legt  nun  über  die  aneinandergelegten  Hölzer  den  Quer- 
balken. Er  wird  entsprechend  Abbildung  1  mit  Bindfaden  fest 
aufgeschnürt.  Klebt  jetzt  die  zweite  Rundholzlage  unter  die 
erste.  Die  Schnittflächen  der  Hölzer  werden  zuletzt  gut  mit 
UHU  eingestrichen,  damit  sie  nicht  zuviel  Wasser  ziehen. 
Anschließend  arbeitet  Ihr  aus  dem  Karton  nach  Abbildung  2 
die  Floßhütte.  Damit  sie  stabil  wird,  erhält  sie  zur  Versteifung 
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Louis  schloß  sein  Buch  ungeduldig.  Es  gab  aber  auch  wirk- 
lich nichts  zu  tun. 

Er  konnte  seine  Mutter  in  der  Küche  sehen,  die  geschäftig 
etwas  in  einer  Schüssel  vermengte. 

„Mutti",  rief  er,  „ich  geh'  mal  auf  eine  Weile  zu  Johnnie." 
Johnnie  war  sein  neuer  Freund,  der  vor  kurzem  in  das 
Haus  gegenüber  eingezogen  war.  Er  kam  aus  dem  Süden, 
und  dies  war  der  erste  Winter,  den  er  in  den  nördlichen 
Staaten  verbrachte. 

„Aber  geh'  nicht  weit  weg,  es  könnte  schneien",  sagte 
seine  Mutter. 

Angetan  mit  einer  warmen  Jacke  sah  Louis  den  grauen 
Himmel  blinzelnd  an.  Es  ist  noch  zu  früh  für  Schnee, 
dachte  er.  Letztes  Jahr  hatte  er  seinen  Schlitten  nicht  vor 
Januar  gebrauchen  können. 

Mit  seinen  Schuhen  stieß  er  die  Kieselsteine  vor  sich  hin, 
während  er  die  Auffahrt  zur  hinteren  Tür  von  Johnnies 
Haus  hinaufging.  Gerade  als  er  anklopfen  wollte,  hörte  er 
eine  bekannte  Stimme. 
„Hallo,  Louis,  komm  herauf!" 

Er  schaute  zu  den  Fenstern  hoch,  sah  aber  niemand.  Wie- 
der rief  die  Stimme,  und  dann  sah  er  Johnnie,  der  hoch 
oben  auf  einem  Ast  des  Ahornbaumes  neben  der  Auf- 
fahrt saß. 

Louis  sprang  in  die  Luft,  packte  einen  Ast  und  kletterte 
neben  seinen  Freund.  Johnnie  spielte  mit  seinem  neuen 
Fernrohr,  das  er  zum  Geburtstag  bekommen  hatte.  Er  ließ 
auch  Louis  hindurchgucken.  Es  war  aufregend,  wie  die 
Gläser  alles  in  unmittelbare  Nähe  rückten. 
Johnnies  träge  schwarze  Katze,  die  auf  der  Tür  schwelle 
hockte,  schien  so  nahe  zu  sein,  daß  man  sie  berühren 
könnte.  Und  wie  lachte  Louis,  als  seine  Mutter  aus  ihrem 
Haus  heraustrat  und  den  Mop  ausschüttelte.  Als  er  durch 
das  verkehrte  Ende  des  Fernrohres  sah,  schien  sie  kilo- 
meterweit entfernt  zu  sein! 

Die  beiden  Jungen  wechselten  sich  ab  beim  Betrachten 
des  dichtbewaldeten  Berges,  der  wie  ein  freundlicher  Riese 
die  Stadt  bewachte.  Durch  das  Fernrohr  konnten  sie  die 
Treppe  mit  dem  Geländer  sehen,  die  zu  einem  Aussichts- 
turm auf  seiner  Spitze  führte. 

„Junge",  sagte  Louis,  und  er  gab  Johnnie  das  Fernrohr 
zurück,  „ich  wette,  daß  man  vom  Gipfel  aus  die  ganze 
Umgebung  sehen  könnte!  Laß  uns  nach  oben  wandern  und 
herunterschauen ! " 

Johnnie  sah  ihn  zweifelnd  an.  „Ich  bin  noch  nie  allein  auf 
dem  Berg  gewesen.  Ich  habe  Angst,  wir  könnten  uns 
verirren." 

„Ach,   ich  bin   mindestens   eintaus endmal  dort  oben   ge- 
wesen", sagte  Louis  angeberisch.  „Ich  könnte  den  Weg 
mit  verbundenen  Augen  finden.  Komm  schon!" 
„Ich  muß  erst  meine  Mutter  fragen,  und  sie  ist  noch  nicht 
vom  Einkaufen  zurück",  sagte  Johnnie. 


„Es  dauert  nur  eine  Stunde,  den  Weg  nach  oben  und 
wieder  zurückzugehen.  Ich  wette,  wir  sind  wieder  hier, 
bevor  deine  Mutter  kommt!" 

„Nun  gut",  willigte  Johnnie  ein,  „aber  kennst  du  den  Weg 
ganz  bestimmt?" 

„Ich  weiß  genauestens  Bescheid",  antwortete  Louis. 
Der  Pfad  war  gut  markiert,  wie  Louis  gesagt  hatte.  Kleine 
schwarze  Pfeile  waren  auf  Felsen  gemalt,  um  den  besten 
Weg  anzuzeigen. 

Auf  halbem  Wege  spürte  Louis  etwas  Kaltes  und  Nasses 
an  seiner  Nasenspitze.  Er  blickte  nach  oben  zum  Himmel, 
der  schwach  durch  die  immergrünen  Bäume  zu  erkennen 
war.  Weiße  Schneeflocken  schwebten  gemächlich  durch  die 
Luft.  Auch  Johnnie  sah  sie. 

„Es  schneit!"  rief  er  aufgeregt.  „Dies  istmein  erster  Schnee- 
sturm!" Dann  verwandelte  sich  sein  Lächeln  in  Besorgnis. 
„Vielleicht  sollten  wir  lieber  umkehren  und  zurückgehen, 
Louis." 

„Es  wird  nicht  richtig  schneien",  sagte  Louis  in  einem  Ton, 
der  ausdrücken  sollte,  daß  er  genau  Bescheid  wußte. 
„Aber  es  schneit",  entgegnete  Johnnie.  „Es  schneit  jetzt  in 
diesem  Augenblick." 

„Du    weißt    überhaupt    nichts    vom    Wetter",    erwiderte 
Louis.  „Der  erste  Schnee  hinterläßt  nicht  einmal  eine  Spur 
auf  der  Erde.  Er  schmilzt  sofort." 
„Weißt  du  das  ganz  bestimmt?" 

„Sicher.  Ich  kenne  mich  mit  Schnee  vollkommen  aus.  Es 
wird  aufhören,  ehe  wir  den  Gipfel  erreicht  haben." 
Aber  als  sie  oben  auf  den  Aussichtsturm  kletterten,  kam 
der  Schnee  so  dicht  herunter,  daß  sie  überhaupt  nichts 
durch  das  Fernrohr  sehen  konnten. 

„Wir  sollten  lieber  sofort  nach  Hause  gehen",  sagte  John- 
nie, und  seine  Stimme  zitterte  vor  Angst. 
„Na,  wenn  du  bange  bist,  müssen  wir  wohl  wieder  nach 
Hause",  sagte  Louis. 

Johnnie  antwortete  nicht,  sondern  faßte  das  Geländer  an 
und  begann,  langsam  die  schlüpfrigen  Stufen  hinabzu- 
steigen. 

Eine  Weile  gingen  sie  schweigend  bergab  und  rutschten 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  neuen  Schnee  aus.  Die  Flocken 
fielen  schneller,  und  sie  konnten  nur  ein  paar  Meter  weit 
sehen. 

„Der  Schnee  hat  alle  Felsen  bedeckt,  worauf  Pfeile  gemalt 
sind",  sagte  Johnnie. 

Louis  gab  keine  Antwort.  Er  starrte  den  schneebedeckten 
Wald  an.  Er  wußte,  daß  sie  sich  verirrt  hatten. 
Während  Louis  dort  stand  und  die  fremde  weiße  Welt 
um  sich  herum  betrachtete,  brach  Johnnie  einen  Kiefern- 
zweig von  einem  jungen  Baum  ab  und  begann,  damit  den 
Schnee  von  den  Felsen  zu  fegen.  Aber  er  konnte  die  Steine 
mit  den  Pfeilen  nicht  finden. 
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„Wir  müssen  eben  bergab  gehen",  sagte  Johnnie  und  gab 
seine  Suche  auf. 

„Ich  denke,  daß  dies  der  Weg  ist",  meinte  Louis,  aber 
seine  Stimme  klang  nicht  mehr  so  überzeugt. 
Der  Pfad  endete  plötzlich  in  einer  Lichtung,  größer  als  der 
Hof  bei  Louis   zu   Hause  und  vollkommen  von  hohen 
Tannen  umgeben. 

„Ich  kann  mich  hierauf  nicht  besinnen,  Louis;  du  viel- 
leicht?" fragte  Johnnie. 

Louis  schüttelte  den  Kopf.  Er  wagte  nicht  zu  sprechen. 
„Wir  gehen  einfach  bergab",  schlug  Johnnie  vor.  „Irgend- 
wohin werden  wir  schließlich  gelangen." 
Die  beiden  Jungen  schritten  über  das  weißbedeckte  Feld 
und  gingen  an  einer  großen  Eiche  vorbei,  die  auf  eine 
Gruppe  Nadelhölzer  gestürzt  war,  wieder  in  den  Wald. 
Nach  einer  Zeit,  die  ihnen  recht  lang  vorkam,  konnten  sie 
wieder  eine  Lichtung  vor  sich  erkennen.  Sie  beschleunigten 
ihre  Schritte  und  spähten  angestrengt  in  die  Finsternis 
nach  einem  Zeichen  menschlicher  Zivilisation.  Aber  man 
konnte  keine  Häuser  erkennen,  nur  eine  schneebedeckte 
Lichtung  und  dahinter  mehr  Wald. 

„Louis!"  rief  Johnnie.  „Wir  sind  im  Kreis  gelaufen.  Guck' 
mal!"  Und  er  zeigte  auf  die  umgestürzte  Eiche  im  Nadel- 
gehölz. 

„Oh,  Johnnie,  was  wollen  wir  nur  tun?"  Louis  war  den 
Tränen  nahe. 

„Wir  bauen  uns  eine  Notunterkunft  aus  Kiefernzweigen 
und  übernachten  hier",  sagte  Johnnie.  „Morgen  früh  kön- 
nen wir  viel  besser  sehen." 

Johnnie  nahm  sein  Taschenmesser  heraus,  und  eine  ganze 
Weile  schnitten  die  Jungen  Zweige  ab  und  stützten  sie 
gegen  zwei  Bäume,  um  eine  Unterkunft  zu  schaffen. 
„Wenn  wir  Streichhölzer  hätten,  könnten  wir  ein  Feuer 
anzünden",  meinte  Louis. 

„Es  wäre  zu  schwer,  trockenes  Holz  zu  finden",  entgeg- 
nete Johnnie,  „und  außerdem  haben  wir  keine  Streich- 


hölzer —  wenigstens  ich  nicht.  Was  hast  du  in  deinen 
Taschen,  Louis?" 

Louis  steckte  die  Hände  in  die  Taschen.  Er  zog  zwei  Mur- 
meln, etwas  abgerissenes  Band  und  eine  Flöte  hervor. 
Johnnie  ergriff  die  Flöte.  Er  pfiff  tüchtig  darauf,  und  der 
schrille  Ton  durchriß  die  nächtliche  Stille.  Immer  wieder 
blies  er  darauf. 

Da  dachte  Louis,  er  hätte  einen  Laut  in  der  Ferne  ver- 
nommen.  Er  packte  Johnnie  beim  Handgelenk,   so  daß 
dieser  nicht  pfeifen  konnte. 
„Halloooo",  ertönte  es. 

„Sie  suchen  uns!"  rief  Louis,  sprang  hoch  und  schrie,  so 
laut  er  nur  konnte:  „Wir  sind  hier!"  Immer  wieder  blies 
Johnnie  auf  der  Flöte. 

Er  pfiff  noch,  als  eine  Laterne  auf  der  anderen  Seite  der 
Lichtung  erschien  und  ihren  warmen  Schein  über  den 
Schnee  und  ihre  glücklichen  Gesichter  ausbreitete.  Er  pfiff, 
bis  sein  eigener  Vater  ihm  die  Arme  entgegenstreckte. 
Auch  Louis'  Vater  war  dabei.  Er  hatte  seinen  Arm  um  die 
Schulter  seines  Sohnes  gelegt. 

Bei  Louis  in  der  Küche  erzählten  die  beiden  Jungen  ihr 
Abenteuer,  während  sie  heiße  Suppe  aßen. 
„Wenn   Johnnie   nicht   immerfort   gepfiffen   hätte,    dann 
hätten  wir  euch  vielleicht  nicht  bis  morgen  früh  gefunden", 
sagte  Louis'  Vater. 

„Ich  hatte  Angst",  sagte  Louis  langsam.  „Ich  hatte  wirk- 
lich Angst.  Es  ist  eine  Dummheit  gewesen,  so  auf  den 
Berg  zu  steigen.  Ich  dachte,  ich  wäre  so  schlau." 
Louis'  Vater  lächelte.  „Leute,  die  denken,  daß  sie  alles 
wissen,  stellen  meistens  fest,  daß  sie  gar  nichts  wissen", 
sagte  er. 

„Nun,  du  hast  jedenfalls  eine  Lektion  gelernt",  meinte 
seine  Mutter. 
„Das  bestimmt!"  sagte  Louis. 

Übersetzt   von  Rixta   Werbe 


Ein  Mädchen  und  ein  Gebet 

Von  Barbara  A.  Knutson 


Vor  langer  Zeit,  ich  glaube  ich  war  sieben  oder  acht  Jahre 
alt,  sagte  meine  Mutter  zu  mir:  „Bitte,  gehe  zur  Eierfrau 
und  kaufe  ein  Dutzend  Eier.  Der  Eimer  ist  auf  dem 
Küchentisch,  und  das  Geld  liegt  darinnen." 
„O  ja,  gerne",  sagte  ich.  Ich  zog  meinen  Mantel  an,  setzte 
meine  Mütze  auf  und  zog  auch  meine  Stiefel  und  Hand- 
schuhe an,  denn  es  war  ein  kalter  Winter,  und  überall 
lag  Schnee.  Meine  Mutter  sah  mich  fortgehen  und  sagte: 
„Stecke  das  Geld  in  deine  Handschuhe.  So  wie  du  mit  dem 
Eimer  herumschlenkerst,  wirst  du  das  Geld  sicherlich  dar- 
aus verlieren." 

Ich  hörte  sie  deutlich  jedes  Wort  sagen,  als  ich  zur  Tür  hin- 
ausging. Aber  ich  hörte  gern,  wie  die  Pfennige  und  Gro- 
schen in  dem  Eimer  klapperten,  so  schwang  ich  den  Eimer 
hin  und  her  und  ließ  das  Geld  darinnen. 
Das  Feld  war  tief  mit  weichem  Schnee  bedeckt,  meine 
Fußstapfen  waren  die  ersten  in  dem  frischen  Schnee.  Ups! 
Da  flog  das  Geld  heraus  und  versank  im  Schnee!  Ich  durch- 
wühlte den  Schnee,  bis  meine  Handschuhe  klitschnaß 
waren  und  meine  Hände  eiskalt.  Aber  ich  konnte  kein  Geld 
finden.  Ich  sprach  ein  kurzes  Gebet  und  suchte  allenthal- 


ben. Aber  wie  sehr  ich  auch  suchte,  ich  konnte  einfach  das 
Geld  nicht  wiederfinden. 

Ich  sagte  der  Eierfrau,  daß  das  Geld  in  den  Schnee  gefal- 
len war.  Sie  füllte  meinen  Eimer  mit  Eiern,  aber  half  mir 
sonst  nicht  weiter.  „Erzähle  deiner  Mutter  aber  auch  ganz 
bestimmt,  was  geschehen  ist",  das  waren  ihre  einzigen 
Worte. 

Ich  ging  schweren  Herzens  nach  Hause  und  blieb  noch 
einmal  an  der  Stelle  stehen,  an  der  ich  das  Geld  verloren 
hatte.  Ich  suchte  wieder,  aber  konnte  nichts  finden  —  nicht 
einmal  als  Antwort  auf  mein  Gebet. 

Als  ich  zu  Hause  ankam,  erzählte  ich  alles  meiner  Mutter. 
Wir  unterhielten  uns  eine  Weile,  und  ich  lernte,  daß  man 
für  jede  ungehorsame  Handlung  einen  Preis  bezahlen  muß. 
Einige  Zeit  später  sagte  meine  Mutter  wieder  zu  mir: 
„Liebling,  bitte  hole  mir  ein  paar  Eier." 
Nun  war  es  Frühling,  und  auf  der  Wiese  blühten  Blumen. 
Ich  stieß  einen  Stein  vor  mir  her  und  schleuderte  den  Eimer 
hoch  in  die  Luft,  denn  ich  hatte  das  Geld  diesmal  in  meiner 
Tasche  verwahrt.  Die  Lektion,  die  ich  an  jenem  kalten 
Wintertage  gelernt  hatte,  vergaß  ich  niemals. 
Ich  stieß  einen  kleinen  Stein  mit  dem  Fuß,  und  da  glitzerte 
etwas  in  der  Sonne.  Ein  Groschen  —  und  dort  war  noch 
einer!  Mein  Herz  begann  zu  klopfen.  Ich  wühlte  zwischen 
den  Steinen  umher,  und  da  fand  ich  einen  Fünfer!  Nach 
und  nach  fand  ich  alles  Geld  wieder.  Seit  jenem  Tag  im 
Mai  habe  ich  gewußt,  daß  ein  Gebet  immer  beantwortet 
wird,  nur  müssen  wir  manchmal  etwas  warten. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Hauptausschuß  der  Primarvereinigung 


J\usscfjnltte  aus  her  jährlichen,  Yv-ftmTmni 


Unser  diesjähriges  Ziel  haben  wir  Jesaja  54:13  entnom- 
men: „.  .  .  alle  deine  Kinder  gelehrt  vom  Herrn  und 
großen  Frieden  deinen  Kindern." 

Unser  Ziel  hat  zwei  Hauptteile:  1.  alle  unsere  Kinder 
über  den  Herrn  zu  belehren,  dafür  zu  sorgen,  daß  sie 
zur  Primarvereinigung  kommen  und  Näheres  über  das 
Evangelium  Jesu  Christi  und  unseren  Himmlischen  Vater 
lernen,  und  2.  ihnen  bedeutungsvolle,  bezeichnende  Er- 
lebnisse zu  vermitteln,  die  ihrem  Auffassungsvermögen 
entsprechen  und  ihr  Benehmen  in  positiver  Weise  wandeln 
werden. 

Das  Piloten-  und  Jüngste-Gruppe-Programm  soll  die  Kin- 
der auf  das  Alter  der  Verantwortlichkeit  vorbereiten,  auf 
ihre  Taufe  und  auf  ein  Leben  nach  dem  Evangelium. 
Das  Lihoma-Programm  soll  Mädchen  im  Alter  von  neun, 
zehn  und  elf  Jahren  helfen,  das  Licht  des  Evangeliums  in 
ihr  Heim  zu  bringen. 

Ehe  wir  einem  Grundsatz  gemäßt  leben  können,  müssen 
wir  ihn  kennenlernen.  Lihomamädchen  werden  über  die 
Bedeutung  der  Glaubensartikel  belehrt.  Sie  studieren  auch 
das  Neue  Testament  und  die  Lehren  Jesu.  Wenn  die 
Mädchen  gemäß  dem  Lihoma- Wahlspruch  leben,  werden 
diese  Lehren  zu  einem  Bestandteil  ihres  täglichen  Lebens. 
Das  Wegbereiterprogramm  soll  die  Knaben  darauf  vor- 
bereiten, das  Aaronische  Priestertum  zu  empfangen  und 
in  ihre  Herzen  den  Wunsch  legen,  gute  Heilige  der 
Letzten  Tage  zu  sein  und  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 
Sie  lernen  beten,  sie  hören  die  Geschichte  über  Aaron  und 
die  Wiederherstellung  des  Aaronischen  Priestertums,  sie 
lernen  die  Glaubensartikel  zu  verstehen,  sie  lernen,  welche 
Verantwortung  Priestertumsträger  haben,  sie  lernen  das 
Wort  der  Weisheit  kennen  und  danach  zu  leben.  Die 
Sekretärin  einer  Primarvereinigung  hat  die  Pflicht,  genaue 
und  vollständige  Berichte  über  die  PV-Tätigkeiten  der 
Knaben  und  Mädchen,  die  Leistungen  der  Beamtinnen  in 
der  PV,  allgemeine  Geschehnisse  und  den  Stand  der  ge- 
samten Organisation  zusammenzustellen. 
Die  Berichte  der  Sekretärin  zeigen  der  Lehrerin,  welche 
Kinder  anwesend  sind  und  welche  nicht;  das  ist  für  sie 
eine  große  Hilfe.  Nur  anwesende  Kinder  können  belehrt 
werden,  und  die  Sekretärin  zeigt  den  Lehrerinnen,  wer 
nicht  zur  Primarvereinigung  kommt.  Auch  das  ganze  Be- 
lohnungsprogramm der  Primarvereinigung  basiert  auf  Be- 
richten. 

Die  Musik  in  der  Primarvereinigung  lehrt  das  Evangelium 
durch  die  Botschaften  in  den  PV-Liedern;  sie  verhilft  den 
Kindern  zu  Freude  und  Zufriedenheit  durch  die  Teil- 
nahme am  gemeinschaftlichen  Singen.  Das  Vorspiel  hilft 
den  Kindern  andächtig  zu  werden  und  macht  sie  für  die 
Evangeliumslehren  empfänglich. 

Der  „Stern"  belehrt  die  Kinder  über  das  Evangelium 
durch  Lesen  von  Geschichten,  die  ein  rechtschaffenes  Leben 
schildern;  sie  üben  einen  Einfluß  auf  das  Leben  und  den 
Charakter  des  Kindes  aus. 

Die  PV-Heim-Partnerschaft  sorgt  dafür,  daß  die  Kinder 
nicht  nur  Näheres  über  Jesum  und  sein  herrliches  Evange- 


lium lernen,  sondern  ihm  folgen,  indem  sie  seine  Lehren 
im  täglich  Leben  anwenden. 

Legen  Sie  beim  Denken  und  Arbeiten  in  der  PV  die  Idee 
als  Leitgedanken  zugrunde:  „Wie  wird  sich  dies  auf  das 
Kind  auswirken?"  Dies  wird  uns  erkennen  lassen,  daß  wir 
nicht  nur  ein  Amt  innehaben,  sondern  daß  wir  eine  wirk- 
liche Arbeit  zu  verrichten  haben. 

Jedes  Kind  ist  eine  wertvolle  Persönlichkeit.  Präsident 
McKay  erklärte:  „Wenn  man  ein  Kind  nicht  in  richtiger 
Weise  auf  der  Straße  des  Evangeliums  Jesu  Christi  führt, 
so  beraubt  man  sich  selbst  und  die  Welt  einer  Segnung. 
Es  ist  wahr:  ein  Kind  ist  der  zarte  Anfang  eines  gewaltigen 
Endes.  Eines  der  größten  Dramen  des  Lebens  ist,  wenn 
man  so  ein  mögliches  Ende  in  den  frühesten  Anfängen 
zerstört  sieht." 

Es  wäre  gut,  über  die  Kinder  Bescheid  zu  wissen,  die 
nicht  kommen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  daß  24 
Kinder  nicht  anwesend  sind.  Die  Gemeindebeamtinnen 
müssen  wissen,  daß  sich  unter  diesen  Kindern  Ulrich, 
Ingrid,  Margot  usw.  befinden  und  daß  es  ihre  Verant- 
wortung ist,  herauszufinden,  warum  ein  jedes  von  ihnen 
nicht  anwesend  ist. 

Die  Gebets  Versammlung  soll  „.  .  .  allen  Mitarbeiterinnen 
der  Primarvereinigung  die  Möglichkeit  geben,  unseren 
Himmlischen  Vater  gemeinsam  zu  bitten,  mit  seinem  Geist 
bei  ihnen  zu  sein,  damit  sie  die  Herzen  der  Kinder  be- 
rühren und  ihnen  Segnungen  verheißen  können". 
Wenn  die  Lehrerin  zur  Gebetsversammlung  geht  und 
geistige  Nahrung  empfängt,  wird  sie  gewiß  mit  dem  Geist 
unseres  Himmlischen  Vaters  lehren.  Sie  wird  dem  Kind  ein 
anderes  Gefühl  über  das  Evangelium  vermitteln.  Die  Ge- 
betsversammlung ersetzt  aber  nicht  das  persönliche  Gebet 
jeder  Lehrerin,  in  der  sie  um  Hilfe  für  ihre  Arbeit  bittet. 
In  jedem  Jahr  sollten  elf  Gemeinde-Planungsversammlun- 
gen abgehalten  werden.  Diese  Versammlung  gibt  der 
Gemeinde-PV-Leitung,  allen  Beamtinnen  und  Lehrerinnen 
eine  Möglichkeit,  sich  gemeinsam  darauf  vorzubereiten, 
jedem  Kind  zu  helfen,  Näheres  über  den  Herrn  zu  erfahren 
und  gemäß  dem  Evangelium  zu  leben.  Jede  PV-Beamtin 
sollte  geistige  Nahrung  empfangen,  damit  ihr  Zeugnis 
wachsen  wird  und  sie  sich  mehr  ihrer  Berufung  hingibt. 
Sie  kann  nicht  lehren,  was  sie  nicht  weiß  und  fühlt.  Pläne 
und  Probleme  sollten  gemeinsam  besprochen  werden,  da- 
mit die  Primarvereinigungsstunden  reibungslos  verlaufen. 
Der  Unterricht  in  der  Primarvereinigung  soll  besser  wer- 
den. Die  Planungsversammlung  muß  gut  sein,  wenn  man 
diese  Ziele  verwirklichen  will. 

Die  Lehrerbildungsaufgabe  sollte  in  einer  solchen  Weise 
dargebracht  werden,  daß  sie  für  jede  Schwester  eine  per- 
sönliche Botschaft  enthält.  Sie  sollte  alle  Beamtinnen  geistig 
erheben,  damit  ihr  Zeugnis  wächst  und  sie  sich  mit  mehr 
Hingabe  ihrer  Aufgabe  widmen.  Durch  die  Lehrerbildung 
soll  der  Unterricht  in  der  Primarvereinigung  besser  werden. 
Eine  Gemeinde-PV-Planungsversammlung  muß  gut  vor- 
bereitet werden.  Diese  Planung  sollte  bei  der  wöchent- 
lichen  Versammlung    der    Gemeinde-PV-Leitung    ausge- 
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arbeitet  werden.  Hierzu  sollte  in  jedem  Falle  auch  die 
Lehrerbildungsleiterin  sowie  die  Sekretärin  eingeladen 
werden. 

Zur  Vorbereitung  liest  die  PV-Leitung  das  Lehrerbildungs- 
buch, besucht  die  Klassen,  spricht  mit  Beamtinnen  und 
Lehrerinnen,  bittet  Lehrerinnen,  Vorschläge  und  Probleme 
der  Leitung  schriftlich  zu  geben,  bewertet  die  Primar- 
vereinigung —  Standard,  Musik,  Anwesenheit  usw. 
Die  Lehrerbildungsleiterin  liest  die  Aufgabe  in  ihrem  Hand- 
buch und  prüft,  wie  sie  ihrer  Primarvereinigung  angepaßt 
werden  kann,  besucht  und  bewertet  den  Unterricht  in  den 
Klassen,  hilft  den  Lehrerinnen  beim  Lösen  von  Problemen. 
Auch  die  Musikleiterin  kann  eingeladen  werden,  besondere 
Musikprobleme  zu  besprechen,  z.  B.  Musik  für  ein  Weih- 
nachtsprogramm, die  PV-Familienstunde  oder  die  Vor- 
bereitung musikalischer  Darbietungen  für  andere  Zwecke. 
Häufig  findet  diese  Besprechung  auch  zu  einem  anderen 
Zeitpunkt  statt,  da  sie  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Bei  der  vorbereitenden  Besprechung  der  Gemeinde-PV- 
Leitung  für  die  monatliche  PV-Planungsversammlung  sol- 
len Notizen  gemacht  werden.  Hier  ist  ein  Vorschlag:  Ein 
Arbeitsblatt,  das  man  in  Spalten  einteilt  und  mit  „Lehrer", 
„einzelne  Probleme",  „Lehrerbildung"  usw.  betitelt. 
Unter  „Lehrerbildung"  könnte  man  Punkte  schreiben, 
welche  die  Lehrerbildungsleiterin  in  ihre  Aufgabe  mit  ein- 
beschließen kann,  wie  Probleme  mit  dem  Benehmen  der 
Kinder  und  Liebe  zu  den  Kindern. 

Was  sollte  die  Gemeinde-PV-Leitung  noch  sonst  in  Er- 
wägung ziehen?  Fragen  wie  „War  die  letzte  Gemeinde- 
PV-Planungsversammlung  gut?",  „Wie  hätte  sie  besser 
gestaltet  werden  können?",  „Fand  sie  zu  einem  günstigen 
Zeitpunkt  statt?",  „Wäre  ein  anderer  Ort  für  die  Ver- 
sammlung besser?",  „Waren  alle  Beamtinnen  anwesend?" 
oder  ähnliches. 

Die  Gemeindeleiterinnen  müssen  festlegen,  wieviel  Zeit 
für  jeden  Punkt  bei  der  Gemeinde-PV-Planungsversamm- 
lung  zur  Verfügung  gestellt  werden  soll.  Es  mag  zuviel 
Material  vorliegen,  um  es  in  der  vorgesehenen  Zeit  behan- 
deln zu  können.  Dann  müssen  sie  überprüfen,  ob  das  eine 
oder  andere  nicht  ein  andermal  geregelt  werden  kann. 
Manches  braucht  eventuell  auch  nicht  mit  allen  Beamtinnen 
besprochen  werden,  sondern  könnte  mit  einer  von  ihnen 
persönlich  behandelt  werden.  Auch  an  Besprechung  beson- 
derer Veranstaltungen  muß  gedacht  werden,  z.  B.  das 
Lihoma-Fest. 

Wie  kann  man  beim  Planen  kostbare  Zeit  sparen? 
Die  Gemeinde-PV-Leitung  könnte  vier  Pläne  entwerfen, 
vortragen,  dann  zehn  Minuten  zur  Verfügung  stellen,  um 
darüber  zu  sprechen,  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  eine 
endgültige  Entscheidung  gefällt  und  ein  Ausschuß  ernannt. 
Oder  es  könnte  ein  Ausschuß  berufen  werden,  dem  zehn 
Minuten  lang  Vorschläge  unterbreitet  werden;  dann  wird 
bestimmt,  welcher  Plan  durchgeführt  wird. 


Eine  dritte  Methode  wäre,  zehn  Minuten  lang  über  das 
Thema  zu  sprechen  und  dann  einen  Ausschuß  aus  den 
begeistertsten  Schwestern  zu  bilden. 

Durch  diese  Ausführungen  wollten  wir  Ihnen  helfen,  bei 
Ihrer  wichtigsten  Versammlung  als  PV-Leitungsbeamtinnen 
stärker  zu  werden.  Wir  versuchten,  Ihnen  zu  zeigen,  wie 
ein  Arbeitsbogen  angewandt  werden  kann,  wie  jeder  im 
voraus  planen  und  gründliche  Überlegungen  anstellen 
kann.  Wenn  Sie  die  Wichtigkeit  dieser  Zusammenkunft 
besser  verstehen  und  ihren  Verlauf  gründlicher  kennen- 
lernen, können  Sie  Ihrer  Gemeinde  einen  wirklichen  Dienst 
erweisen. 

Zusammenfassend  möchten  wir  feststellen,  daß  es  unser 
Ziel  war,  verschiedene  Methoden  zu  erwägen,  wie  wir  als 
PV-Beamte  dabei  helfen  können,  das  Ziel  zu  erreichen: 
„  .  .  .  alle  deine  Kinder  gelehrt  vom  Herrn  und  großen 
Frieden  deinen  Kindern." 

Unsere  Kinder  sind  unser  kostbarster  Besitz.  Wir  leben  in 
einer  Zeit,  in  der  sie  unsere  Hilfe  mehr  benötigen  als  je 
zuvor.  Wir  müssen  ihnen  unsere  Liebe  und  unser  Ver- 
ständnis geben  und  sie  in  jeder  Handlung  und  Tat  führen. 
Dann  wird  der  Lohn  groß  sein. 

Wir  haben  unsere  Verantwortungen  betrachtet  und  in  ver- 
mehrtem Maße  erkannt,  daß  unser  Programm  mehr  als 
eine  Sammlung  einzelner  Abschnitte  ist.  Es  ist  eine  „ge- 
schlossene Primarvereinigungsangelegenheit".  Wir  haben 
festgestellt,  daß  wir  uns  aller  Teile  in  diesem  Programm 
bewußt  sein  müssen  und  als  eine  miteinander  verschmol- 
zene Einheit  zusammenarbeiten  müssen,  um  uns  gegen- 
seitig zu  stärken  und  unsere  Aufgaben  besser  zu  erfüllen. 
Die  gesamte  Primarvereinigung  ist  notwendig,  um  das 
Leben  der  Kinder  in  wertvoller  Weise  zu  wandeln. 
Alle  Kinder  zur  Primarvereinigung  zu  bekommen,  ist  eine 
echte  Herausforderung.  Um  dies  zu  erzielen,  müssen  wir 
Zeit  und  Fähigkeiten  anwenden  und  eifrig  zusammen- 
arbeiten. 

Eine  erfolgreiche  Gebetsversammlung  gibt  den  geistigen 
Unterton  für  die  ganze  Primarvereinigung.  Sie  vereinigt 
die  PV-Beamtinnen  und  hilft  den  Lehrerinnen,  ihre  Klas- 
sen mit  dem  geistigen  Wunsch  zu  betreten,  die  Kinder 
über  das  Evangelium  und  über  den  Herrn  zu  belehren. 
Eine  gute  Versammlung  der  Führungsbeamtinnen  führt  zu 
besserer  und  vermehrter  Planung  und  Leistung. 
Erfolgreiche  Gemeinde-PV-Planungsversammlungen  verur- 
sachen vermehrte  Aufopferung  der  Beamtinnen,  weil  sie 
daraus  geistige  Nahrung  entnehmen,  sorgen  für  reibungs- 
lose Primarvereinigung  und  verbessern  das  Lehren. 
Als  PV-Beamtinnen  hoffen  wir,  daß  uns  der  Gedanke  er- 
greifen möge,  die  bestmöglichen  PV-Beamtinnen  zu  wer- 
den, den  Zwang  zu  spüren,  den  Unterricht  in  unseren 
Gemeinden  zu  verbessern,  und  andere  PV-Beamtinnen  mit 
unserer  Begeisterung  und  Freude  anzustecken,  die  aus  dem 
Dienst  in  der  Primarvereinigung  erwachsen. 


Wußtest  Du  schon,  daß 


.  Bienen  nicht  hören  können? 

.  Bullen  mit  geschlossenen  Augen  zum  Angriff  vorgehen? 

.  die  Zunge  der  Giraffe  60  cm  lang  ist? 

.  das  Bückgrat  eines  Kamels  vollkommen  gerade  ist? 

.  der  Elefant  das  einzige  Tier  mit  vier  Knien  ist? 

.  es  mehr  Sterne  am  Himmel  gibt  als  Sandkörner  in  der  Welt? 

.  die  menschliche  Stimme  über  30  km  weit  in  der  Arktis  zu  hören  ist, 
weil  die  klare,  kalte  Luft  die  Töne  besonders  gut  weiterleitet? 

.  in  der  heißen  Wüste  Sahara  eine  Stimme  nur  100  m  weit  zu  hören  ist? 
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er  kam  Ytoen,  tewen 


den  L 


Von  Royal  L.   Garff 


An  einer  amerikanischen  Universität  studierte  vor  einigen 
Jahren  ein  Japaner  Freie  Rede.  In  einer  seiner  Ansprachen 
erklärte  er,  wie  man  einzelne  Gedanken  eng  miteinander 

verbinden  kann.  Er  hatte  an 
seinen  Bruder  im  fernen  Japan 
geschrieben,  aus  Spaß  aber  die 
Postkarte  in  einzelne  Stücke 
zerschnitten,  in  einen  Umschlag 
gesteckt  und  ihm  zugesandt. 
Kurze  Zeit  später  schrieb  ihm 
sein  Bruder:  „Mein  lieber  Bru- 
der! Ich  habe  soeben  Deine 
schöne  und  sehr  geehrte  Post- 
karte empfangen.  Aber  leider 
ist  etwas  Schreckliches  gesche- 
hen. Sie  fiel  in  vielen  kleinen 
Stücken  aus  dem  Umschlag,  und 
ich  kann  sie  nicht  dazu  bringen,  zu  mir  zu  sprechen.  Es 
tut  mir  leid." 

Eine  Rede  ist  kein  Zusammensetzspiel 

So  verhält  es  sich  mit  vielen  unserer  Ansprachen.  Alle 
Stücke  der  Gedanken  sind  vorhanden,  aber  sie  sind  so 
durcheinander,  daß  kein  Zuhörer  sie  zusammenfügen  kann; 
sie  ergeben  keinen  Sinn. 

Lose  und  ungeordnete  Gedanken  gleichen  einzelnen,  losen, 
nicht  aufgereihten  Perlen.  Man  kann  sie  hinlegen  wo  man 
will,  man  wird  sicher  die  eine  oder  andere  verlieren.  Un- 
aufgereiht  sind  sie  auch  ohne  Ordnung  und  Zusammen- 
hang. Sie  sind  von  geringem  Nutzen.  Reihen  Sie  Ihre  Ge- 
danken auf  den  Faden  guter  Anordnung  und  hängen 
Sie  sie  um  den  „geistigen  Hals"  Ihrer  Zuhörer. 
Der  Zweck  einer  Ansprache  mag  fest  umrissen  und  gut 
wiedergegeben  worden  sein  und  trotzdem  bei  den  Zu- 
hörern Verwirrung  stiften.  Hier  kann  der  Fehler  darin 
liegen,  daß  die  einzelnen  Gedanken  nicht  in  einer  be- 
deutungsvollen und  ordnungsgerechten  Folge  aufgereiht 
wurden. 

Ein  Regiment,  kein  Pöbelhaufen! 

Einzelne  Gedanken  und  Beispiele  gleichen  einem  Pöbel- 
haufen. Ohne  Organisation  verlaufen  sie  sich  in  sämtliche 
Richtungen  und  erreichen  kein  nützliches  Ziel.  Aber  zu- 
sammengefaßt und  wie  ein  Regiment  geordnet,  erhalten  sie 
die  erforderliche  Schlagkraft,  um  einen  Zweck  zu  erfüllen. 
Das  Problem  des  Ordnens  wird  an  folgendem  Beispiel 
klar:  Sie  möchten  Äpfel  aus  dem  Keller  holen,  aber  Sie 
haben  nichts  zum  Tragen  außer  Ihren  Händen.  Das 
Dutzend,  das  Sie  zu  tragen  versuchen,  rollt  hierhin  und 
dorthin,  und  bei  dem  Versuch,  einige  zurückzuholen,  ver- 


lieren Sie  andere.  Ihr  Ziel  ist  völlig  klar:  Sie  wollen  die 
Äpfel  hinaufbringen.  Was  Sie  brauchen,  ist  eine  Methode 
—  einen  Behälter,  einen  Korb  oder  etwas  Ähnliches,  der 
sie  zusammenhält.  Einige  Redner  versuchen,  ihre  An- 
sprache ohne  einen  Plan  zu  geben;  das  Ergebnis  ist  ein 
fürchterliches  Durcheinander.  Solche  Sprecher  jagen  allent- 
halben hinter  Gedankenäpfeln  her! 

Die  zerschnittene  Postkarte,  die  nicht  aufgereihten  Perlen, 
der  Pöbelhaufen  und  die  verschütteten  Äpfel  waren  alle 
unwirksam,  weil  Organisation  und  Ordnung  fehlte.  Aus 
demselben  Grund  können  auch  Ansprachen  zum  Ver- 
sager werden.  Die  einzelnen  Bestandteile  der  Rede  mögen 
vorhanden  sein,  aber  ohne  verständliche  Anordnung. 
Der  Redner  braucht  einen  Plan.  Ein  solcher  Plan  mag  von 
der  Ursache  zur  Wirkung  führen,  von  der  Wirkung  zur 
Ursache,  er  mag  einfache  oder  komplizierte  Gedanken, 
bekannte  oder  unbekannte  Ideen,  zusammenhängende  Be- 
griffe oder  Beispiele  verwenden. 

Der  Plan  mag  in  zeitlich  richtiger  Reihenfolge  aufgebaut 
sein,  oder  das  Material  kann  entsprechend  dem  Ort  oder 
der  Lage  geordnet  sein.  Aber  der  Plan  soll  immer  so 
aufgebaut  werden,  daß  er  zu  den  Zuhörern,  dem  Anlaß, 
dem  Material,  dem  Zweck  der  Ansprache  und  der  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  paßt. 

Es  gibt  an  sich  keinen  einzigen  Plan,  der  allen  Bedürf- 
nissen gerecht  wird.  Wir  werden  nun  verschiedene  zweck- 
mäßige Methoden  anführen,  wie  Sie  Ihre  Gedanken  an- 
ordnen können,  damit  sie  am  besten  zu  den  Zuhörern 
passen. 

Die  aktuelle  Ordnung 

Die  aktuelle  oder  psychologische  Ordnung  ist  eine  der 
besten  Methoden,  eine  Ansprache  aufzubauen.  Die  Reihen- 
folge wird  als  psychologisch  bezeichnet,  weil  sie  den  Red- 
ner befähigt,  sein  Thema  dem  Interesse  der  Zuhörer  an- 
zupassen. Sie  ist  aktuell  und  nach  Themen  geordnet,  denn 
der  Redner  zerlegt  die  Ansprache  in  einzelne  Themen  oder 
Ansichten.  Er  wählt  nur  wenige  Punkte  aus,  die  er  gründ- 
lich behandelt,  statt  vieler,  die  er  nur  leicht  berührt.  Seine 
Haltung  gleicht  dem  alten  skandinavischen  Prediger,  der 
seine  Ansprache  mit  den  Worten  eröffnete:  „Brüder  und 
Schwestern;  ich  möchte  heute  abend  in  allen  Einzelheiten 
auf  jene  Dinge  eingehen,  die  der  Herr  nur  leicht  gestreift 
hat." 

Nehmen  Sie  an,  Sie  sollen  über  Lincoln  sprechen.  Sie 
können  Ihr  Thema  chronologisch  anordnen,  indem  Sie  über 
ihn  als  Knaben,  als  jungen  Rechtsanwalt  und  als  Präsiden- 
ten reden.  Sie  können  auch  Ihre  Ansprache  nach  Orten 
gliedern  und  sein  Leben  in  Washington,  Indiana  und 
Illinois  schildern. 
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In  jedem  Fall  werden  sich  Ihre  Zuhörer  freuen,  wenn  Sie 
das  geographische  Gebiet  oder  die  Zeitspanne,  die  sie 
besprechen  wollen,  begrenzen  und  nur  einen  Abschnitt 
aus  einem  umfangreichen  Gebiet  oder  ein  oder  zwei  Unter- 
gruppen auswählen  und  behandeln. 

Bei  Ihrer  Ansprache  über  Lincoln  wählen  Sie  einige  an- 
sprechende Abschnitte  seines  Lebens.  Es  könnte  auch  seine 
Redefertigkeit,  seine  Haltung  zur  Sklaverei  oder  seine 
Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Union  sein.  Sie  könnten 
auch  seine  Ehrlichkeit,  seinen  Humor  oder  seine  schlichte 
Bescheidenheit  besprechen. 

Erzählen  Sie  Geschichten! 

Die  meisten  Zuhörer  lieben  Geschichten.  Jesus  wußte  dies 
und  lehrte  in  Gleichnissen. 

Ein  gutes  Beispiel  ist  die  Geschichte  „Stirb  nicht  vor  dem 
Endziel!".  Achten  Sie  beim  Lesen  darauf,  wie  geschickt 
die  Spannung  verwandt  wurde,  um  das  Interesse  wach- 
zuhalten. Die  Botschaft  wurde  in  erfahrener  Weise  in  die 
Geschichte  eingewirkt.  Der  erste  Abschnitt  schafft  das 
Szenenbild  für  die  Erzählung  und  wird  zur  Einleitung. 
Der  letzte  Abschnitt  bildet  den  Abschluß,  die  Geschichte 
selber  stellt  die  Diskussion  dar. 

„Stirb  nicht  vor  dem  Endziel!" 

Vor  fünfundzwanzig  Jahren  spielten  die  Detroit-Tiger 
gegen  eine  Baseball-Mannschaft  aus  Cleveland.  Das  Spiel 
stand  unentschieden  in  der  letzten  Hälfte  der  neunten 
Spielrunde,  und  zwei  Männer  waren  auf  dem  Feld.  Die 
Spielentscheidung  hing  von  Moriarty  ab,  der  sich  bis  zum 
dritten  „Mal"  vorgeschafft  hatte.  Als  er  mit  Schlagen  an 
der  Reihe  war,  hatte  er  den  Ball  weit  ins  Feld  geschlagen 
und  war  bis  zum  ersten  „Mal"  gelaufen.  Der  nächste 
Schläger  ließ  den  Ball  kurz  vor  sich  abgleiten  und  opferte 
seine  Chance,  damit  Moriarty  die  Möglichkeit  bekam,  zum 
zweiten  „Mal"  zu  laufen.  Ein  weitgezielter  Wurf,  der  den 
Ball  weit  aus  dem  Spielfeld  hinaustrieb,  brachte  Moriarty 
zum  dritten  „Mal".  Da  stand  er  nun,  jeden  Nerv  ange- 
spannt, und  seine  schnellen  Augen  verfolgten  den  Lauf 
des  Spiels. 


So  bedeutsam  es  auch  sein  mag,  daß  man  diesen  Punkt 
erreicht  hat,  werden  doch  alle  Läufe  bis  zum  dritten  „Mal" 
nicht  auf  der  Punkttabelle  vermerkt.  Das  dritte  „Mal"  ist 
noch  nicht  das  Endziel  —  es  ist  nur  der  letzte  Haltepunkt 
vor  dem  „Ziel".  Es  gibt  in  unserem  Leben  viele  solche 
Punkte,  wie  das  dritte  „Mal"  beim  Baseball-Spiel.  Wenn 
man  die  Schule  verläßt,  einen  Hochschulgrad  erlangt,  einen 
Beruf  ergreift  —  alles  ist  nur  der  Start  zum  dritten  „Mal". 
Wenn  man  die  Arbeit  erhält,  die  man  sich  wünscht,  selbst 
wenn  man  Leiter  eines  Unternehmens  wird,  heißt  dies 
nur,  daß  man  das  dritte  „Mal"  erreicht  hat. 


Das  dritte  „Mal"  ist  nur  eine  weitere  Möglichkeit,  nicht 
das  Endziel,  sondern  lediglich  ein  weiterer  Ausgangs- 
punkt. Selbst  wenn  man  es  bis  zum  Weißen  Haus  bringt, 
hat  man  nur  das  dritte  „Mal"  erreicht.  Die  Prüfung  steht 
einem  noch  bevor.  Auf  dem  dritten  „Mal"  hat  man  keine 
Zeit,  sich  selbst  Beifall  zu  klatschen  —  dort  hat  mancher 
vielversprechende  Lauf  sein  Ende  gefunden!  Und  dort 
stand  Moriarty.  Versagt  er,  ist  es  nicht  nur  sein  eigener 
Verlust,  sondern  es  wäre  auch  die  Niederlage  seiner  Mann- 
schaft. In  diesem  Augenblick  konzentrierten  sich  auf  ihn 
die  Hoffnungen  und  Befürchtungen  von  Tausenden.  Die 
Menschenmenge  hielt  den  Atem  an,  und  auf  dem  Sport- 
platz wurde  es  totenstill. 

Um  vom  dritten  „Mal"  herunterzukommen,  gibt  es  ver- 
schiedene Möglichkeiten.  Man  kann  warten,  bis  jemand 
den  Ball  so  gut  schlägt,  daß  man  genügend  Zeit  hat,  um 
ins  Ziel  zu  rennen.  Man  kann  auch  auf  einen  Moment 
warten,  in  dem  man  unbemerkt  ins  Ziel  laufen  kann. 
Moriarty  wählte  das  letztere.  Er  wußte,  daß  der  Fänger 
dem  Schläger  ein  Zeichen  gegeben  hatte,  den  Ball  hoch 
zu  schlagen.  Er  wußte,  daß  ein  Läufer  sich  bücken  und 
versuchen  konnte,  die  Zielscheibe  zu  erreichen,  während 
der  Fänger  hochgriff,  um  den  Ball  zu  fangen.  Er  wußte, 
daß  die  Werfer  beim  hohen  Werfen  eine  bestimmte  Hal- 
tung annehmen.  Überdies  wußte  er,  daß  dieser  Werfer 
linkshändig  war  und  sein  Auge  nicht  auf  das  dritte  „Mal" 
gerichtet  halten  konnte,  solange  er  den  Ball  warf.  So 
konnte  er  mit  einem  größeren  Vorsprung  rechnen.  Moriarty 
kannte  alle  Kniffe  des  Spieles.  Das  Glück  mag  im  Schöße 
der  Götter  ruhen,  aber  Vorbereitung,  Wissen,  Urteilskraft 
und  Initiative  waren  auf  Seiten  des  Spielers. 
Hätte  Moriarty  darauf  gewartet,  daß  der  Schläger  ihm 
mit  einem  guten  Ball  hilft,  hätte  ihn  dieser  vielleicht  im 
Stich  gelassen  und  somit  die  Spielrunde  beendet.  Es  blieb 
ihm  eine  Möglichkeit:  das  Ziel  zwischen  dem  Zeitpunkt 
zu  erreichen,  da  der  Ball  geworfen  wurde  und  dem  Augen- 
blick, da  er  den  Handschuh  des  Fängers  berührte  —  ein 
Geschwindigkeitswettbewerb  zwischen  einem  viertelpfün- 
digen  Ball,  der  mit  Macht  ins  Feld  geschlagen  wurde,  und 
dem  hundertsechzigpfündigen  Körper  Moriartys.  Ein  un- 
gleicher Wettbewerb,  denn  der  Ball  mußte  nur  18  Meter 
fliegen,  während  der  Läufer  vom  dritten  „Mal"  bis  zum 
Ziel  25  Meter  rennen  mußte. 

Moriarty  ist  auf  dem  dritten  „Mal".  Er  berechnet  seinen 
bevorstehenden  Lauf  wie  ein  Ingenieur  eine  Brücke  über 
den  reißenden  Strom  mit  äußerster  Sorgfalt.  Jetzt  nimmt 
der  Schläger  der  Cleveland-Mannschaft  die  Haltung  für 
den  Wurf  an.  Moriarty  duckt  sich  wie  ein  Tiger  vor  dem 
Sprung  —  jetzt!  Ein  weißer  Strich  fegt  über  das  Feld! 
Der  Schiedsrichter  streckt  die  Hände  von  sich,  Hand- 
flächen nach  unten.  Der  alte  Sportplatz  hallt  vom  donnern- 
den Beifall  wider,  der  nicht  aufhören  will.  Moriarty  hat 
das  Ziel  erreicht! 

Es  war  nur  ein  Lauf  mitten  in  einem  Baseballspiel;  aber 
seit  Jahren  warnt  er  uns:  Stirb  nicht  vor  dem  Endziel! 
Vielleicht  scheiden  Sie  aus,  aber  das  ist  kein  Grund,  un- 
tätig zu  bleiben.  Wir  alle  stehen  an  „Malen".  Einige  von 
uns  warten  darauf,  daß  jemand  einen  guten  Wurf  macht, 
um  uns  weiterzuhelfen.  Aber  wenn  dieser  jemand  vorbei- 
trifft? 

Es  wäre  nicht  richtig,  die  ganze  Welt  mit  einem  Baseball- 
spielfeld zu  vergleichen;  wohl  bietet  sie  uns  stets  die  Wahl 
zwischen  Lässigkeit  und  Initiative,  aber  die  Regeln  im 
Leben  sind  fairer.  Im  Leben  gibt  es  eine  innere  Punkttafel, 
auf  der  jede  Anstrengung  zu  unseren  Gunsten  angeschrie- 
ben wird.  Manch  kühner  Lauf  wird  verloren,  aber  sein 
Wert  fördert  unsere  Seele.  Solange  noch  etwas  zu  tun  ist, 
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und  es  ist  immer  noch  etwas  zu  tun,  wollen  wir  nicht  vor 
dem  Ziel  enden.  Studieren  Sie  die  Umstände,  lernen  Sie, 
soviel  Sie  lernen  können,  wenden  Sie  alle  Ihre  Kenntnis 
an,  nehmen  Sie  Ihre  Kraft  und  Ihren  Mut  zusammen, 
spotten  Sie  dem  Zufall  —  und  schon  dadurch  haben  Sie 
als  kühner  Spieler  einen  Punkt  gewonnen.  Etwas  Großes 
wurde  in  Ihnen  gestärkt.  Der  Lauf  kann  schief  gegangen 
sein,  aber  Sie  haben  nicht  versagt  und  morgen  gibt  es  ein 
neues  Spiel.  (Aus  einer  Ansprache  von  W.  J.  Cameron.) 

Sechs  treue  Diener 

Rudyard  Kipling  schlug  einen  anderen  Weg  vor,  wie  man 
einen  Gedanken  entwickeln  kann: 


Sechs  treue  Diener  habe  ich, 
gar  viele  Weisheit  schenkten  sie. 
Die  Namen  sind:  Was,  Wann,  Warum 
und  Wer  und  Wo  und  Wie. 

Wenn  Sie  eine  belehrende  Ansprache  vorbereiten,  könnten 
sie  z.  B.  die  Fragen  stellen:  „Was  sind  die  vier  garantier- 
ten Freiheiten  des  Menschen?"  „Was  bedeuten  sie?"  „Wie 
wurden  sie  festgelegt?"  „Wer  legte  sie  fest?"  „Warum?" 
„Wann?"  „Wo?"  Solche  Fragen  werden  Sie  anregen  in 
Ihrem  Gedächtnis  nachzugraben.  Diese  Fragen  könnten 
zum  Plan  für  Ihre  Ansprache  werden. 

Das  Räuspern 

Hier  ist  eine  einfache  Formel,  wie  man  eine  Kurzansprache 
gut  vorbereiten  kann.  Sie  wurde  von  Richard  Borden  ent- 
worfen und  enthält  vier  Stufen: 

1.  Räuspern.  (Erwecken  Sie  das  Interesse  der  Zuhörer.) 
Dies  ist  die  Einleitung. 

2.  Warum  reden  wir  darüber?  Dies  ist  der  Übergang  von 
der  Einleitung  zur  Diskussion.  Dadurch  wird  eine 
Brücke  vom  Interesse  der  Zuhörer  zum  Thema  des 
Sprechers  geschlagen. 

3.  Zum  Beispiel!  (Beweisen  Sie  Ihre  Darlegungen  an  Hand 
von  Beispielen;  nennen  Sie  bestimmte  Begebenheiten!) 
Dies  ist  der  Hauptteil  oder  die  Diskussion. 

4.  Ja  und?  (Erklären  Sie  nochmals  den  Hauptpunkt; 
regen  Sie  zur  Handlung  und  Tat  an.)  Dies  ist  der 
Abschluß.  Denken  Sie  an  das  chinesische  Sprichwort: 
„Viel  reden,  ohne  zum  Ziel  zu  gelangen,  ist  das  gleiche, 
wie  auf  einen  Baum  zu  klettern,  um  einen  Fisch  zu 
fangen!" 

Emerson  hat  recht 

Hier  ist  die  Ansprache  eines  Schülers,  der  diese  Formel 
angewandt  hat: 

Räuspern!  Fast  eine  Million  Amerikaner  werden  in  diesem 
Jahr  ins  Gefängnis  kommen,  weil  sie  gegen  ein  Gesetz  ver- 
stoßen haben.  Ohne  Zweifel  dachte  jeder  von  ihnen,  daß 
man  ihn  nicht  ertappen  würde. 

Warum  reden  wir  darüber?  Während  vielleicht  niemand 
von  uns  hier  jemals  im  Gefängnis  landen  wird,  verhalten 
sich  doch  viele  von  uns  nicht  ganz  korrekt  oder  ehrlich. 
Wir  parken  unser  Auto  im  Parkverbot;  wir  achten  nicht 


auf  die  Geschwindigkeitsbegrenzung;  wir  beachten  keine 
Halteschilder  und  lassen  Verkehrsregeln  außer  acht.  Wir 
riskieren  es,  bei  Prüfungen  zu  betrügen  und  lügen  manch- 
mal bezüglich  unseres  Alters  oder  unserer  Fähigkeiten,  um 
einen  kleinen  persönlichen  Vorteil  zu  erlangen.  Wir  säen 
Saat  der  sittlichen  Schuld,  und  die  Ernte  kann  bitter  sein. 
Zum  Beispiel:  Ich  hatte  vor  kurzem  ein  Erlebnis,  das  zeigt, 
wie  selbst  die  verborgenste  unserer  Taten  ans  Licht  kommt 
und  uns  unerwarteterweise  in  Verlegenheit  bringen  kann. 
Ich  wohne  im  Osten  Utahs.  Mein  Vater  ist  Viehzüchter. 
Im  vergangenen  Sommer  half  ich  ihm,  auf  den  Weiden 
Vieh  zu  hüten.  Als  ich  eines  Tages  bei  Sonnenuntergang 
zum  Lager  zurückkehrte,  gewahrte  ich  einen  schönen 
Hirsch,  einen  Zweiender.  Obwohl  es  damals  gesetzlich  ver- 
boten war,  Hirsche  zu  schießen,  hob  ich  mein  Gewehr  und 
tötete  ihn.  Ich  hatte  Appetit  auf  Wildbraten  und  redete 
mir  ein,  daß  man  mich  nicht  erwischen  würde,  weil  ich 
soweit  von  allen  anderen  Menschen  entfernt  war.  Ich  zer- 
legte den  Hirsch  und  nahm  die  besten  Stücke  mit  zum 
Lager.  Mein  Vater  war  recht  ungehalten,  weil  ich  gegen 
das  Gesetz  verstoßen  hatte,  aber  er  entschied,  daß  wir  das 
Fleisch  nicht  umkommen  lassen  sollten,  da  der  Hirsch  nun 
einmal  tot  sei.  Also  hatten  wir  zum  Abendessen  Wildbret. 
Am  nächsten  Tag  wurde  ich  außerordentlich  krank.  Ich 
wurde  eiligst  zu  einem  Arzt  gebracht  und  operiert. 
Als  ich  mich  nach  der  Operation  einigermaßen  erholt  hatte, 
begrüßte  der  Arzt  mich  mit  ernsten  besorgten  Blicken.  Er 
habe  sich  geärgert,  daß  er  das  Leben  eines  Menschen  ge- 
rettet habe,  der  gegen  das  Gesetz  verstoßen  hatte,  sagte  er. 
Er  würde  mich  nicht  bei  den  Gendarmen  anzeigen,  obwohl 
er  es  eigentlich  tun  müßte,  meinte  er,  und  auf  meinen 
fragenden  unruhigen  Blick  verkündete  er,  daß  ich  kurz  vor 
meiner  Operation  frisches  Hirschfleisch  gegessen  hätte. 
Diesen  Beweisen  könne  ich  nicht  widersprechen.  Daraufhin 
legte  er  ein  dickes  graues  Haar  vor  mich  hin.  Es  war  aus 
dem  Fell  eines  Hirschen.  Das  Haar  war  die  Ursache  meiner 
Krankheit  gewesen.  Ich  hatte  es  beim  Essen  verschluckt, 
und  es  hatte  sich  in  meinem  Blinddarm  festgesetzt  und  so 
eine  akute  Entzündung  hervorgerufen. 
Ja  und?  Ich  zog  aus  diesem  bösen  Erlebnis  eine  wichtige 
Lehre:  Emerson  hatte  recht,  als  er  in  einem  Essay  schrieb: 
„Menschen  und  Ereignisse  können  einige  Zeit  zwischen 
uns  und  der  Gerechtigkeit  stehen,  aber  das  ist  nur  eine 
Verzögerung.  Am  Ende  muß  jeder  für  seine  Schuld 
bezahlen  ...  Man  kann  kein  Unrecht  verüben,  ohne  dafür 
zu  leiden."  Meine  Gesetzesübertretung  hat  mich  eingeholt 
und  mir  gezeigt,  daß  am  Ende  alle  Sünder  wenigstens  die 
Strafe  der  Demütigung  erleiden. 


Eine  Stegreifformel 

Es  kommt  vor,  daß  man  aufgefordert  wird,  über  ein  Thema 
zu  sprechen,  über  das  man  gut  und  genau  Bescheid  weiß. 
Um  zu  vermeiden,  daß  eine  solche  Ansprache  dann  zu 
einem  wirren  Durcheinander  von  Gedanken  wird,  kann 
man  die  „Räusper"-Formel  anwenden  oder  den  Plan  von 
George  R.  Collins,  der  besonders  für  Stegreifansprachen 
geeignet  ist: 

Bei  der  Vorbereitung  stellen  Sie  sich  in  Gedanken  drei 
Fragen: 

1.  Was  möchte  ich,  das  die  Zuschauer  in  bezug  auf  das 
Thema  tun  sollen? 

2.  Welche  allgemeine  Wahrheit  kann  ich  über  das  Thema 
darbieten? 

3.  Welches  tatsächliche  Erlebnis  fällt  mir  ein,  um  diese 
allgemeine  Wahrheit  zu  illustrieren? 
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Wenn  Sie  die  Ansprache  geben,  kehren  Sie  das  Verfahren  um: 

1.  Erzählen  Sie  das  Erlebnis  aus  Ihrem  persönlichen  Er- 
fahrungsschatz. 

2.  Betonen  Sie  die  allgemeine  Wahrheit,  die  in  diesem 
Erlebnis  zum  Ausdruck  kommt. 

3.  Verbinden  Sie  die  Erzählung  und  die  allgemeine  Wahr- 
heit durch  eine  eindrucksvolle  Erklärung  und  fordern 
Sie  zu  entsprechender  Handlung  oder  Anwendung  auf. 

Der  Beweis  folgt  dem  Hauptpunkt 


Es  gibt  zwei  übliche  Methoden,  wie  man  den  Beweis  für 
eine  Erklärung  darbringen  kann.  Die  erste  nennt  man  die 
deduktive  Methode: 

1 .  Geben  Sie  den  zu  erläuternden  Punkt  an. 

2.  Erläutern  Sie  ihn  durch  Erklärungen,  Vergleiche  oder 
Illustrationen. 

3.  Unterstützen  Sie  ihn  durch  zusätzliche  Tatsachen,  be- 
stimmte Begebenheiten,  Statistiken  oder  Ihr  Zeugnis. 

4.  Wiederholen  Sie  als  Abschluß  noch  einmal  den  Haupt- 
punkt. 

Wenn  Sie  mehrere  Gründe  oder  Punkte  bei  der  Entwick- 
lung Ihres  Zieles  haben,  können  Sie  dieser  Formulierung 
weitere  Unterteilungen  hinzufügen  und  mit  Sätzen  ver- 
binden. 


weisen,  ohne  daß  man  sie  in  Worten  zum  Ausdruck 
bringt. 

3.  Zeigen  Sie,  wie  diese  Tatsachen  unweigerlich  zu  einem 
Rückschluß  führen,  wenn  notwendig,  erklären  sie  es 
näher. 

4.  Geben  Sie  zum  Abschluß  den  besprochenen  Punkt  in 
bestimmten  Worten  wieder. 

Bei  den  Elementen  dieser  Technik  weist  Professor  Alan 
H.  Monroe  auf  folgendes  hin:  „Erklärung,  Vergleich  und 
Illustration  helfen  in  erster  Linie,  den  Gedanken  klar  und 
lebendig  zu  gestalten,  während  Begebenheiten,  Statistiken 
und  Zeugnisse  die  Funktion  haben,  seine  Wahrheit  und 
Wichtigkeit  festzulegen  und  zu  unterstreichen.  Ein  nach- 
trägliches Betonen  des  besprochenen  Punktes  dient  dazu, 
ihm  weiteres  Gewicht  zu  verleihen  und  dem  Gedächtnis 
zu  helfen." 

Nehmen  wir  an,  Sie  sollten  vor  einem  Publikum  sprechen, 
das  für  die  soziale  Krankenversicherung  ist.  Ihr  Ziel  wäre, 
ihnen  zu  widersprechen.  Sie  wählen  die  Methode  der  Fol- 
gerung und  beginnen  die  Rede,  ohne  anzugeben,  auf  wel- 
chen Punkt  Sie  hinaus  wollen.  Statt  dessen  erläutern  Sie, 
welche  enttäuschenden  Ergebnisse  die  soziale  Kranken- 
versicherungspflicht in  England  aufzeigt.  Sie  können  an- 
schließend die  Fehlschläge  dieses  Programms  in  Neusee- 
land und  anderswo  schildern.  Dann  würden  Sie  die 
Statistiken  dieser  Länder  anführen,  um  Ihre  Erklärung 
weiter  zu  unterstreichen.  Sie  würden  Gutachten  von  Fach- 
leuten wiederholen,  um  den  Gedanken  in  größerem  Maße 
zu  unterstreichen,  daß  diese  Art  Pflichtversicherung  ein 
unzureichendes  System  ist.  Sie  können  Vergleiche  anführen, 
um  das  Gefühl  im  Publikum  zu  stärken,  daß  so  ein  Pro- 
gramm fruchtlos  ist.  Sie  würden  zeigen,  wie  diese  Tatsachen 
und  dieses  Material  zu  einer  unabwendbaren  Rückfolge- 
rung führen.  Schließlich  würden  Sie  in  festumrissenen  Wor- 
ten den  Hauptpunkt  Ihrer  Ansprache  in  einer  solchen  Weise 
angeben,  daß  die  Zuhörer  gezwungen  sind,  sich  dafür  oder 
dagegen  zu  entscheiden.  übers,  v.  Rixta  Werbe 


Der  Hauptpunkt  folgt  dem  Beweis 


Bei  der  zweiten  Methode  werden  zuerst  die  Tatsachen  dar- 
gelegt, aus  denen  man  unabwendbare  Rückschlüsse  zieht. 
Dies  nennt  man  die  Methode  der  Folgerung. 
Bei  dieser  Methode  zieht  der  Zuhörer  selber  Rückschlüsse, 
ohne  von  anderen  beeinflußt  zu  werden;  sie  überzeugt  den 
Zuhörer  in  verstärktem  Maße.  Sie  gibt  dem  Zuhörer  nicht 
das  Gefühl,  daß  man  ihm  etwas  einreden  will.  Sie  ist  die 
einzige  Methode,  die  man  bei  einem  ablehnenden  Publi- 
kum anwenden  kann,  um  ihm  einen  bestimmten  Punkt 
klarzulegen: 

1.  Erzählen  Sie  ein  Beispiel  oder  eine  Begebenheit,  die 
andeutet,  was  sie  erklären  wollen. 

2.  Geben  Sie  weitere  Illustrationen,  Beispiele,  Zahlen  und 
Zeugnisse,  die  unabwendbar  auf  die  Folgerung  hin- 


DER  IRRTUM 

Der  Seefahrer  Franz  Drake  schickte  aus  Amerika  einem 
Freunde  Kartoffeln  zur  Aussaat.  Der  Sendung  legte  er 
einen  Brief  bei,  in  welchem  geschrieben  stand:  „Die  Frucht 
dieses  Gewächses  schmeckt  vortrefflich."  Als  die  Kartoffeln 
zu  reifen  begannen,  ließ  der  Freund  Franz  Drakes  wirk- 
lich die  Früchte,  nämlich  die  kugeligen  Beeren,  zubereiten 
und  lud  viele  vornehme  Herren  zu  einem  Gastmahl  ein. 
Eine  zugedeckte  Schüssel  wurde  auf  den  Tisch  gestellt.  Sie 
enthielt,  in  Butter  gebacken  und  mit  Zucker  und  Zimt 
überstreut,  die  vermeintlichen  Kartoffeln. 
Der  Hausherr  hielt  eine  schöne  Rede,  und  dann  kosteten 
die  Gäste  das  seltene  Gericht;  aber  es  schmeckte  abscheu- 
lich und  niemand  konnte  davon  genießen.  In  seinem  Ärger 
ließ  der  Gutsherr  die  Kartoffelstauden  ausreißen  und  weg- 
werfen. 

Als  er  am  Morgen  im  Garten  spazierte,  sah  er  in  der  Asche 
eines  Feuers,  das  sich  der  Gärtner  angezündet  hatte, 
schwarze,  runde  Knollen  liegen.  Er  zertrat  eine  und  siehe, 
ein  angenehmer  Duft  stieg  empor.  Er  fragte  den  Gärtner, 
was  das  für  Knollen  wären,  und  dieser  sagte  ihm,  daß  sie 
unten  an  der  Wurzel  des  fremden  amerikanischen  Gewäch- 
ses gehangen  hätten.  Jetzt  ging  dem  Herrn  das  rechte  Licht 
auf.  Er  ließ  die  Knollen  sammeln  und  lud  dann  die  Herren 
wieder  zu  Gaste.  Nun  schmeckte  das  fremde  Gericht  frei- 
lich besser. 
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Anregungen  für  das  Vorprogramm 


ALLES  LEBEN 
ISTHEILIG 


Zum  90.  Geburtstag  Albert  Schweitzers 


U^Um^*- 


im 


Er  wurde  am  14.  Januar  1875  in  Kayserberg  (Elsaß)  geboren.  Er  ist  einer  der  wenigen  universalen  Menschen  unseres 
Jahrhunderts.  Die  Theologie  verdankt  ihm  einen  bleibenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Leben-Jesu-Forschung,  die  Musik- 
wissenschaft ihm,  der  selbst  ein  bedeutender  Orgelspieler  ist,  eine  vertiefte  Kenntnis  der  Werke  Johann  Sebastian  Bachs.  Nach 
einer  medizinischen  Ausbildung  ging  er,  ein  tätiger  Christ,  in  den  Urwald,  wo  er  noch  heute  ein  von  ihm  gegründetes  Neger- 
spital leitet.  Auch  seine  kulturphilosophischen  Schriften,  in  denen  er  die  „Ehrfurcht  vor  dem  Leben"  vertritt,  haben  eine  große 
Wirkung.  Albert  Schweitzer,  den  Churchill  ein  „Genie  der  Menschlichkeit"  nannte,  erhielt  neben  vielen  anderen  Auszeichnun- 
gen und  Ehrungen  im  Jahre  1951  auch  den  „Friedenspreis  des  Deutschen  Buchhandels"  und  im  Jahre  1953  den  Friedens-Nobelpreis. 
Nachstehend  einige  Splitter  aus  Geist  und  Gedankenwelt  Albert  Schweitzers : 


Wer  erkannt  hat,  daß  die  Idee  der  Liebe  der  geistige 
Lichtstrahl  ist,  der  aus  der  Unendlichkeit  zu  uns  gelangt, 
der  hört  auf,  von  der  Religion  zu  verlangen,  daß  sie  ihm 
ein  vollständiges  Wissen  von  dem  Übersinnlichen  biete  .  .  . 
In  dem  Wissen  vom  geistigen  Sein  in  Gott  durch  die  Liebe 
besitzt  er  das  eine,  was  not  tut. 

Die  Kirchen  tendieren  zum  größten  Teil  dahin,  ungehin- 
dertes Denken  zu  verdammen,  Dogmatismus  ist  an  Stelle 
von  Wahrheitssuchen  getreten.  Unter  religiösem  Gesichts- 
punkt ist  das  bedenklichste  Merkmal  unseres  Zeitalters  das 
Verschwinden  aller  liberalen  Frömmigkeit;  fast  alles  ist 
Bekenntnis  und  Dogmatik.  Auch  an  den  Universitäten 
droht  der  liberale  Geist  ausgelöscht  zu  werden.  Autoritäts- 
glaube tritt  an  seinen  Platz. 

Wer  sich  ethischer  Welt-  und  Lebensbejahung  ergeben  hat, 
dem  ist  die  Zukunft  des  Menschen  und  der  Menschheit 
Gegenstand  der  Sorge  und  des  Hoffens.  Von  diesem  Sorgen 
und  Hoffen  frei  zu  werden,  ist  Armut;  ihm  ausgeliefert  zu 
sein,  ist  Reichtum. 

Kein  Mensch  ist  jemals  einem  Menschen  ein  vollständig 
und  dauernd  Fremder.  Mensch  gehört  zu  Mensch.  Mensch 
hat  Recht  auf  Mensch.  Große  und  kleine  Umstände  können 
eintreten,  die  die  Fremdheit,  die  wir  uns  im  täglichen 
Leben  auferlegen  müssen,  außer  Kraft  setzen  und  uns  als 
Mensch  zu  Mensch  miteinander  in  Beziehung  bringen. 


Wahrhaft  ethisch  ist  der  Mensch  nur,  wenn  er  der  Nöti- 
gung gehorcht,  allem  Leben,  dem  er  beistehen  kann,  zu 
helfen,  und  sich  scheut,  irgend  etwas  Lebendigem  Schaden 
zu  tun.  Er  fragt  nicht,  inwiefern  dieses  oder  jenes  Leben 
als  wertvoll  Anteilnahme  verdient,  und  auch  nicht,  ob  und 
inwieweit  es  noch  empfindungsfähig  ist.  Das  Leben  als 
solches  ist  ihm  heilig.  Er  reißt  kein  Blatt  vom  Baume  ab, 
bricht  keine  Blume  und  hat  acht,  daß  er  kein  Insekt  zertritt. 
Wenn  er  im  Sommer  nachts  bei  der  Lampe  arbeitet,  hält 
er  lieber  das  Fenster  geschlossen  und  atmet  dumpfe  Luft, 
als  daß  er  Insekt  um  Insekt  mit  versengten  Flügeln  auf 
seinen  Tisch  fallen  sieht . . .  Ethik  ist  ins  Grenzenlose  erwei- 
terte Verantwortung  gegen  alles,  was  lebt. 

Nur  der,  der  in  vertiefter  Hingebung  an  den  eigenen  Wil- 
len zum  Leben  innerliche  Freiheit  von  den  Ereignissen  er- 
fährt, ist  fähig,  sich  in  tiefer  und  stetiger  Weise  anderm 
Leben  hinzugeben. 

Die  Grundidee  des  Guten  besteht  darin,  daß  sie  gebietet, 
das  Leben  zu  erhalten,  zu  fördern  und  zu  seinem  höchsten 
Wert  zu  steigern;  und  das  Böse  bedeutet:  Leben  vernich- 
ten, schädigen,  an  seiner  Entwicklung  hindern  .  .  .  Durch 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  werden  wir  auf  eine  elemen- 
tare, tiefe  und  lebendige  Weise  fromm. 

Auf  die  Füße  kommt  unsere  Welt  erst  wieder,  wenn  sie 
sich  beibringen  läßt,  daß  ihr  Heil  nicht  in  Maßnahmen, 
sondern  in  neuen  Gesinnungen  besteht. 
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Es  ist  nichts  groß,  was  nicht  gut  ist 


Es  ist  nichts  groß,  was  nicht  gut  ist; 
und  nichts  wahr,  was  nicht  bestehet. 

Sage  nicht  alles,  was  du  weißt,  aber 
wisse  immer,  was  du  sagest. 

Denke  oft  an  heilige  Dinge  und  sei 
gewiß,  daß  es  nicht  ohne  Vorteil  für 
dich  abgehe  und  der  Sauerteig  den 
ganzen  Teig  durchsäuere. 

Verachte  keine  Religion,  denn  sie  ist 
dem  Geist  gemeint,  und  du  weißt 
nicht,  was  unter  unansehnlichen  Bil- 
dern verborgen  sein   könne. 

Die  Wahrheit  richtet  sich  nicht  nach 
uns,  sondern  wir  müssen  uns  nach 
ihr  richten. 

Nicht  die  frömmelnden,  aber  die 
frommen  Menschen  achte  und  gehe 
ihnen  nach.  Ein  Mensch,  der  wahre 
Gottesfurcht  im  Herzen  hat,  ist  wie 
die  Sonne,  die  da  scheinet  und  wärmt, 
wenn  sie  auch  nicht  redet. 

Es  war  'nmal  ein  Polycarpus,  der  war 
ein  Christ  und  zugleich  Bischof  von 
Smyrna,  und  den  verfolgten  deswegen 
die  Heiden  und  schleppten  ihn  vor 
den  Richter,  daß  er  verbrannt  würde, 
und  der  Richter  tat  ihm  den  unver- 
schämten Antrag,  daß  er  Christum 
lästern  sollte.  „Ich  diene  ihm  nun 
sechsundachtzig  fahre",  antwortete 
Polycarpus,  „und  er  hat  mir  kein 
Übels  getan.  Wie  sollt  ich  denn  mei- 
nen Herrn  und  Heiland  lästern?"  In- 
des war  er's  gerne  zufrieden,  daß  er 
verbrannt  würde,  und  das  geschah 
denn  auch.  —  Was  soll  man  daraus 
lernen:  Antwort:  Daß  das  eine  gute 
Herrschaft  sein  muß,  für  die  man 
nach  sechsundachtzigjährigem  Dienst 
noch  gerne  durchs  Teuer  gehen  will. 

Die  Reden  Christi  sind  ein  Born,  der 
nicht  verlöscht.  Wie  man  aus  ihm 
schöpft,  füllt  er  sich  wieder  an;  und 
der  folgende  Sinn  ist  immer  noch  grö- 
ßer und  herrlicher  als  der  vorherge- 
hende. So  ist  es  mit  allem,  was  aus 
seinem  Mund  gegangen  ist,  mit  sei- 
nen Sprüchen,  seinen  Gleichnissen; 
und  so  ist  es  auch  mit  dem  Vater- 
unser. Je  länger  man  es  betet,  je  mehr 
sieht  man  ein,  wie  wenig  man  es  ver- 
steht, und  wie  wert  es  ist,  verstanden 
zu  werden,  um  unbekannten  Schätzen 
auf  die  Spur  zu  kommen. 


Zum  i$o.  Todestag 
von  Matthias  Claudius 


Der  volkstümliche  Dichter,  am  15.  8.  1740  in  Rheinfeld  geboren  und  am 
21.  1.  1815  in  Hamburg  gestorben,  studierte  in  Jena  und  begann  schon 
früh,  Erzählungen  zu  schreiben.  Dann  lebte  er  längere  Zeit  in  Kopenhagen 
und  Hamburg.  1771  bis  1775  gab  er  die  Lokalzeitung  „Der  Wandsbecker 
Bote"  heraus,  die  seinen  Namen  berühmt  machte.  Die  darin  enthaltenen 
kleinen  Betrachtungen  gehören  zum  Schnurrigsten  und  wirklich  Origi- 
nellen, was  das  18.  Jahrhundert  hervorgebracht  hat.  Vor  allem  in  Claudius' 
Lyrik  finden  wir  den  frommen,  gemütstiefen  Ton,  der  über  alle  Schranken 
von  Stand  und  Bildung  hinweg  jedes  empfängliche  Herz  ergreift. 


Was  einer  nicht  hat,  das  kann  er 
auch  nicht  geben.  Und  der  ist  nicht 
frei,  der  da  will  tun  können,  was  er 
will,  sondern  der  ist  frei,  der  da  wol- 
len kann,  was  er  tun  soll.  Und  der 
ist  nicht  weise,  der  sich  dünket,  daß 
er  wisse,  sondern  der  ist  weise,  der 
seiner  Unwissenheit  inne  geworden 
und  durch  die  Sache  des  Dünkels  ge- 
nesen ist. 

Gott  ist  die  Liebe,  und  die  Liebe 
ruhet  nicht;  sie  kann  in  ihren  Wir- 
kungen und  in  ihrem  Wohltun  ge- 
stört werden;  aber  sie  hört  nicht  auf 
zu  lieben,  wie  die  Sonne  nicht  aufhört 
zu  scheinen.  Gott  hatte  den  Men- 
schen geliebt,  ehe  der  Welt  Grund  ge- 
legt ward,  und  er  hatte  ihn  auch  in 
seiner  Not  und  in  seinem  Elend  nicht 
aus  den  Augen  verloren.  Er  hatte  sich 
durch  ihre  Scham,  und  Reue  rühren 
lassen,  sich  erbarmt  und  ein  Mittel 
versprochen  .  .  . 

Alle  Wege,  die  zu  etwas  Ernsthaftem 
führen,  sind  nicht  gebahnt  und  lustig; 


und  so  gehe  jeder  den  Weg,  der  ihm 
am  meisten  frommet.  Ein  jeder  ist 
sich  selbst  der  Nächste  und  muß  für 
sich  selbst  antworten,  was  gehen  ihn 
andere  Leute  an.  Darum  gehe  jeder 
seinen  Weg  und  tue,  was  ihm  am 
meisten  frommet. 

Mangel  und  Entbehrung  stehen  über- 
haupt dem  Menschen  besser  an  als 
Überfluß  und  Fülle.  Je  weniger  der 
Mensch  braucht,  sagte  Sokrates,  desto 
näher  ist  er  den  Göttern.  Und  es  gibt 
Gedanken  und  Empfindungen,  die  auf 
fettem  Boden  nicht  wachsen. 

Viele  Leute  verwerfen  alles  Fasten; 
aber  darum  ist  es  noch  nicht  ver- 
worfen. Man  verwirft  gar  leicht,  was 
man  nicht  mag,  und  Mißbrauch  hängt 
sich  allenthalben  an. 

Wenn  der  Mensch  nicht  an  Gott  und 
göttliche  Dinge  glauben  und  sich  da- 
durch den  Kopf  oben  halten  könnte, 
so  würde  er  seiner  sinnlichen  Natur 
anheimfallen  und  verkommen. 
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Wenn  ich  erhöhet  werde  von  der  Erde,  so 
will  ich  alle  zu  mir  ziehen.  (Johannes  12:32.) 


Warum  liebt  unser  Ewiger  Vater  die  Sünder? 

Ihre  Frage 

Beantwortet  von  Joseph  Fielding  Smith,  Präsident  des   Rates  der  Zwölf 


Frage:  In  der  Evangeliums-Klasse  der  Sonntagschule  wur- 
de die  Frage  gestellt:  „Warum  liebt  unser  Ewiger  Vater 
die  Sünder  wie  auch  die  Rechtschaffenen?"  Sicherlich  kann 
er  den  unbußfertigen  Sünder  nicht  so  lieben  wie  die,  die 
willig  sind,  seine  Gebote  zu  befolgen.  Finden  wir  irgend 
etwas  in  den  heiligen  Schriften  angegeben,  daß  unser 
Ewiger  Vater  Satan  liebt,  wie  er  jene  liebt,  die  rechtschaf- 
fen sind  und  sich  nicht  gegen  ihn  empören? 

Antwort:  Laßt  uns  diese  Frage  vom  natürlichen  Standpunkt 
aus  betrachten.  Wenn  rechtschaffene  Eltern  in  ihrer  Fa- 
milie einen  Sohn  oder  eine  Tochter  haben,  die  sich  empö- 
ren, ist  es  nicht  ganz  natürlich,  daß  die  Eltern  diesen  Sohn 
und  diese  Tochter  lieben  und  ernstlich  wünschen,  daß  er 
oder  sie  Buße  tun  und  die  Gebote  halten  möchten?  Brennt 
nicht  die  Liebe  in  den  Herzen  der  Eltern  stark,  trotzdem 
man  bei  dem  Kinde  empörerische  Neigungen  entdeckt?  Es 
ist  nur  vernünftig,  wenn  wir  den  Gedanken  hegen,  daß 
unser  Ewiger  Vater  sich  nach  dem  eigensinnigen  Kinde 
sehnt  und  dessen  Buße  wünscht.  Es  ist  natürlich,  daß  wir 
zu  dem  Glauben  kommen,  daß  unser  Ewiger  Vater  das- 
selbe Gefühl  hat  wie  ein  irdischer  Vater  es  hat  gegenüber 
seinen  abgewichenen  Kindern  und  wünscht,  daß  sie  Buße 
tun  möchten. 

Weil  es  ewige  Gesetze  gibt,  die  im  Reiche  Gottes  gelten, 
und  diese  Gesetze  sich  gründen  auf  Rechtschaffenheit  und 
Gerechtigkeit,  kann  hier  kein  anderer  Grundsatz  Gestalt 
gewinnen.  Es  ist  vollkommen  vernunftgemäß,  zu  glauben, 
was  Alma  in  dem  Rat  zu  seinem  eigensinnigen  Sohn  sagt: 
„Und  nach  der  Gerechtigkeit  Gottes  ist  es  erforderlich, 
daß  die  Menschen  nach  ihren  Werken  gerichtet  werden. 
Und  wenn  ihre  Werke  und  die  Wünsche  ihres  Herzens  in 
diesem  Leben  gut  waren,  dann  sollen  sie  auch  am  Jüngsten 
Tage  wieder  zu  dem  hergestellt  werden,  was  gut  ist. 
Sind  aber  ihre  Werke  böse,  dann  sollen  sie  auch  zum  Bö- 
sen wiederhergestellt  werden.  Daher  werden  alle  Dinge 
in  der  ihnen  gebührenden  Ordnung  wiederhergestellt,  je- 
des Ding  in  seiner  natürlichen  Form  ..."  (Alma  41:3 — 4.) 
Es  ist  beschlossen  worden  „.  .  .  nichts  Unreines  kann  in  sein 
Reich  eingehen;  daher  gehen  nur  die  in  seine  Ruhe  ein, 
die  ihre  Kleider  in  meinem  Blut  gewaschen  haben  durch 
ihren  Glauben  und  die  Abkehr  von  all  ihren  Sünden  und 
durch  ihre  Treue  bis  ans  Ende".  (3.  Nephi  27:19.) 
Rechtschaffenheit  und  Gehorsam  zum  göttlichen  Gesetz 
sind  und  müssen  erforderlich  sein,  gegründet  auf  dem 
Grundsatz  ewiger  Gerechtigkeit.  Die  Tatsache,  daß  dem 
Menschen  seine  freie  Wahl  gegeben  worden  ist,  ist  ein 
Beweis  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  unseres  Ewi- 


gen Vaters.  Er  belehrt,  überzeugt  und  ermutigt  seine  Kin- 
der, auf  den  Wegen  der  Rechtschaffenheit  zu  wandern; 
aber  auch  seine  göttliche  Liebe  kann  nicht  über  den  Rat- 
schluß der  Gerechtigkeit  und  die  Verordnung  hinausgehen, 
daß  nur  der  Reine  in  seinem  Reiche  leben  kann.  Wir 
werden  belehrt,  daß  die  Himmel  über  die  Empörung  Lu- 
zifers  weinten  und  über  jene,  die  ihm  nachfolgten.  Über- 
dies gewährte  die  Gerechtigkeit  eines  gütigen  Himmlischen 
Vaters  jeder  Seele  die  Gabe  der  freien  Wahl,  wodurch  der 
einzelne  für  seine  Taten  moralisch  verantwortlich  wird. 
Natürlich  bedarf  der  Ausspruch,  daß  unser  Ewiger  Vater 
Satan  liebt,  einer  gewissen  Einschränkung.  Es  gibt  darüber 
keinen  Zweifel,  daß  die  Empörung  Luzifers  tiefen  Kum- 
mer und  Weinen  verursachte.  Von  allem,  was  wir  über  das 
Vorherdasein  wissen,  lernen  wir,  daß  es  eine  Zeit  gab,  in 
der  Luzifer  große  Vollmacht  hatte  und  als  der  Lichtträger 
bekannt  war.  Zweifellos  wurde  er  gern  gesehen  und  groß 
geehrt.  Seine  große  Sünde  lag  in  der  Tatsache,  daß  er  sich 
dagegen  empörte,  jeder  Seele  die  große  Gabe  der  freien 
Wahl  zu  gewähren.  Er  vertrat  eine  Lehre  des  Zwanges. 
Er  würde,  wenn  die  von  ihm  vertretene  Lehre  gesiegt 
hätte,  alle  mit  Zwang  gerettet  haben.  Dies  jedoch  wäre  eine 
Seligkeit  in  Sklaverei  ohne  die  große  Gabe  der  freien  Wahl 
gewesen.  Zwang  zu  seinen  Verordnungen  wäre  geübt  wor- 
den; Verwirrung  und  Versklavung  wären  das  Ergebnis  ge- 
wesen. Wir  werden  unterrichtet,  daß  die  Himmel  über 
seine  Empörung  weinten;  aber  gerechte  Grundsätze,  die 
die  freie  Wahl  des  Denkens  und  des  Handelns  einschlös- 
sen, waren  im  göttlichen  Plan  vorgesehen. 
Daß  unser  Ewiger  Vater  seine  Kinder  liebt,  ist  genauso 
natürlich,  wie  die  Liebe  sterblicher  Eltern  für  ihre  Nach- 
kömmlinge. Wir  werden  unterwiesen,  daß  unser  Ewiger 
Vater  jede  Seele  gerettet  sehen  möchte,  wenn  das  mit 
rechtschaffenen  Grundsätzen  erreicht  werden  könnte.  Sa- 
tans Plan  war,  ihnen  ihre  freie  Wahl  zu  nehmen  und 
Zwang  einzuführen.  So  etwas  aber  hätte  jeden  rechtschaf- 
fenen Grundsatz  zerstört,  und  der  Himmel  hätte  aufge- 
hört zu  bestehen. 

Die  Seligkeit  gründet  sich  auf  zwei  göttliche  Grundsätze 
von  höchster  Wichtigkeit:  erstens,  Erlösung  vom  Tode 
durch  das  Sühnopfer  Jesu  Christi,  und  zweitens,  Gehorsam 
zum  göttlichen  Gesetz  seitens  jedes  einzelnen,  der  das 
Reich  Gottes  erhält. 

Natürlich  weinten  die  Himmel,  als  die  Empörung  Luzi- 
fers geschah,  und  unser  Himmlischer  Vater  weinte,  genau- 
so wie  ein  sterblicher  Vater,  der  Rechtschaffenheit  liebt, 
weinen  würde  über  einen  empörerischen  Sohn. 

The    Improvement    Era,    August    1964,    Sei- 
ten 638—639,  übersetzt  von  Hellmut  Plath 
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VOM   SINN   DES 


Der  Tod  folgt  der  Geburt  so  natürlich  und  unvermeidlich, 
wie  der  Untergang  der  Sonne  dem  Aufgang  folgt.  Mit  der 
Geburt  beginnt  der  Geist,  der  mit  einem  sterblichen  Körper 
umgeben  wird,  seine  ihm  bestimmte  Lebensweise.  Mit 
dem  Tode  ist  seine  Reise  vollendet,  der  Geist  von  dem 
abgelegten  Körper  befreit,  und  kehrt  in  die  Geisterwelt 
zurück. 

Trotzdem  der  Tod  so  allgemein  ist  und  zur  Erfahrung 
eines  jeden  Menschen  gehört,  ist  er  doch  in  der  ganzen 
Welt  ein  Gegenstand  besonderen  Interesses.  Die  Literatur 
der  Welt  wimmelt  von  Aussprüchen,  Predigten,  Liedern 
und  Gedichten  über  den  Tod,  verfaßt  von  Sittenlehrern 
und  Philosophen. 

In  diesen  Schriften  besteht  die  Neigung,  die  harte  Tat- 
sache des  Todes  zu  bemänteln  oder  zu  mildern  durch  wohl- 
lautende angenehme  Redewendungen.  Tod  ist  nur  ein 
Schlaf,  ein  angenehmer  Traum,  ein  Abschied  vom  Leben 
zu  einer  Ruhe  im  Grabe,  ein  glückliches  Entlassenwerden, 
ein  stummes  Vergessen,  ein  Übergang,  ein  Eintreten  in 
ein  größeres,  besseres  Leben.  Zum  Beispiel: 

Sie  ist  nicht  tot,  unser  kleiner  Liebling, 

Sondern  ist  in  die  Schule  gegangen, 

Wo  sie  unseren  armseligen  Schutz  nicht  länger  nötig  hat, 

Und  wo  Jesus  Christus  selber  regiert.  LONGFELLOW 

Aber  trotz  aller  wohlklingenden  Redensarten  bleibt  der 
Tod  dennoch  Tod,  und  für  viele  etwas  Furchtbares,  das 
man  um  jeden  Preis  verhindern  oder  hinausschieben  muß, 
solange  es  nur  möglich  ist. 

„Du  wirst  sicherlich  sterben" 

Weil  Adam  gewarnt  wurde,  daß  er  an  dem  Tage,  da  er 
von  der  verbotenen  Frucht  äße,  sicherlich  sterben  würde, 
sehen  wir  im  Tod  eine  Stufe,  die  auf  Sünde  und  Leid  folgt. 
Man  tadelt  Adam,  daß  er  den  Tod  und  all  unsere  Schmer- 
zen in  die  Welt  gebracht  habe.  Wenn  er  nur  genug  Aus- 
dauer gezeigt  hätte,  der  Versuchung  zu  widerstehen,  würde 
es  keinen  Tod  gegeben  haben,  und  alles  wäre  wohl  mit 
uns.  Von  diesem  Standpunkt  aus  sind  wir  geneigt,  den  Tod 
als  ein  gräßliches  Unglück,  als  eine  Ursache  weltweiten 
Kummers  und  untröstlicher  Trauer  zu  betrachten.  Danach 
ist  der  Tod  der  grausame  Eindringling,  der  gewaltsam  die 
Schwelle  unseres  Heimes  übertritt,  uns  unserer  Lieben  be- 
raubt und  eine  herzensbrechende  Leere  zurückläßt. 

Es  gibt  keine  Herde, 

so  gut  sie  auch  bewacht  und  betreut  sein  mag, 

in  der  es  nicht  wenigstens  ein  totes  Lämmlein  gibt. 

Es  gibt  kein  Heim,  und  sei  es  noch  so  gut  bewahrt, 

das  nicht  einen  leeren  Stuhl  hat! 

Es  gibt  ein  dauerndes  Abschiednehmen  von  Sterbenden 

und  ein  Trauern  um  die  Toten.  LONGFELLOW 

Das  Furchtbare  des  Todes 

Nicht  nur  der  junge  Mensch,  der  noch  mit  allen  Fasern  am 
Leben  hängt,  sondern  auch  die,  die  schon  ein  Leben 
durchkämpft  haben,  fürchten  den  Tod.  Der  Tod  wird  als 


ein  in  ein  schwarzes  Gewand  gekleideter  Engel  dargestellt, 
der  seine  eiskalte  Hand  gefühllos  auf  die  Augenlider  eines 
unserer  Lieben  legt.  Er  ist  der  grimmige  Schnitter  mit  der 
Sichel,  der  hart  alles  niedermäht,  sei  es  nun  das  zarte  Kind, 
die  Blüte  der  Jugend,  die  liebenden  Herzen  der  Eltern, 
die  Silberhaare  der  Alten.  Er  ist  der  Zerstörer  des  glück- 
lichen Familienlebens,  der  feindliche  Vernichter  von  Liebe 
und  Romantik,  verhindert  große  Unternehmen,  ist  der 
große  Gleichmacher  von  reich  und  arm,  der  Begabten 
und  der  Unwissenden,  der  Jungen  und  der  Alten,  der 
Niedrigen  und  der  Hohen.  Er  zerbricht  die  liebenden  Bande 
der  Familie,  ist  die  Ursache  weltweiter  Sorge  unter  der 
Menschheit  von  Anfang  an.  In  der  Brust  vieler  Menschen 
ist  dunkle  Furcht  vor  dem  Unbekannten,  das  nach  dem 
Tode  kommt. 

Der  Tod  kommt  auf  vielerlei  Weise 

Selten  wissen  wir  im  voraus,  wie  der  Tod  zu  uns  kommen 
wird.  In  den  Tageszeitungen  lesen  wir  von  kleinen  Kin- 
dern, die  ertrinken  oder  beim  Spiel  überfahren  werden. 
Zwei  große  Flugzeuge  stoßen  in  der  Luft  zusammen  und 
128  hilflose  Reisende  stürzen  ab,  um  im  Schacht  eines 
Canons  den  Tod  zu  finden.  Ein  vorbildlicher  junger  Mann 
oder  ein  schönes  tugendhaftes  Mädchen  wurden  grausam 
ermordet.  Eine  sich  aufopfernde  Mutter  stirbt  bei  der 
Geburt  eines  Kindes,  und  eine  große  Familie  mit  vielen 
kleinen  Kindern  bleibt  zurück.  Ein  Vater,  der  das  Brot  für 
eine  große  Familie  verdient,  wird  bei  einem  Unglück  auf 
der  Farm  getötet  und  verstümmelt.  Plötzlicher  Tod  auf  der 
Autobahn  löscht  eine  ganze  Familie  aus.  Ein  eifriger  Mis- 
sionar stirbt  im  Missionsfeld. 

Einige  sterben  plötzlich  ohne  Schmerzen,  andere  siechen 
dahin  bis  zum  quälenden  Todeskampf.  Einige  sterben  als 
politische  Märtyrer,  andere  auf  dem  Scheiterhaufen  wie 
Abinadi.  Andere  wieder  verlieren  in  ihren  alten  Jahren 
allmählich  die  Kraft  des  Körpers  und  Geistes  und  sind  in 
tragischer  Weise  zum  Nichtstun  verurteilt.  Einige  der  tief- 
sten Denker  verlieren  in  ihren  letzten  Lebensjahren  das 
Gedächtnis  und  ihre  Geistigkeit  und  dämmern  dahin,  bis 
sie  abscheiden.  Unzählige  starben  in  Plagen  und  Kriegen, 
in  Metzeleien  und  Konzentrationslagern.  Unschuldige  hilf- 
lose Kinder  werden  hinweggenommen.  Es  ist  wahr,  der 
Tod  kann  in  furchterregender,  beängstigender  und  un- 
barmherziger Weise  kommen,  aber  auch  als  erwünschte 
Gnade,  die  dem  müden  Wanderer  gesegnete  Befreiung 
schenkt. 

Wann  ist  die  beste  Zeit  zu  sterben? 

Wenn  du  dir  die  Stunde  deines  Todes  wählen  könntest, 
wann  würde  das  sein?  Einige  sagen,  die  beste  Zeit  zu  ster- 
ben, sei  in  frühester  Kindheit.  Auf  dem  Grabstein  eines 
Kindes  steht  die  Inschrift: 

Ehe  Sünde  kam, 

und  Sorge  es  bedrücken  konnte, 

entfloh  der  Geist  unseres  Kindes. 
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Andere  meinen,  es  sei  am  besten,  in  der  Vollkraft  der 
Jugend  zu  sterben,  wenn  man  noch  im  Besitz  aller  Fähig- 
keiten ist,  zum  Beispiel  als  Missionar  oder  als  junge  Mut- 
ter. Andere  wieder  hoffen  auf  einen  Lebensabend,  möchten 
ihre  Kinder  und  Kindeskinder  versammelt  sehen,  sich  der 
Früchte  eines  gerechten  Lebens  hier  auf  Erden  erfreuen 
und  reiche  Lebenserfahrungen  sammeln. 
Da  Gott  alle  Dinge  recht  tut,  müssen  wir  zu  dem  Schluß 
kommen:  Die  beste  Zeit  zu  sterben  ist,  wenn  er  uns  heim- 
ruft, wenn  unsere  Erdenmission  erfüllt  ist,  sei  sie  nun  lang 
oder  kurz  an  Jahren.  Die  Entscheidung  hat  Gott  allein  zu 
treffen.  (Psalm  90:2.) 

Du  sollst  nicht  töten 

Es  gibt  in  den  Lehren  der  Kirche  keinen  Platz  für  den 
sogenannten  „Gnadentod".  Gott  hält  in  seinen  Händen 
allein  Leben  und  Tod.  Auch  in  neuerer  Zeit  ist  das  auf  dem 
Berg  Sinai  gegebene  Gebot  klar  und  deutlich  wieder- 
gegeben worden. 

„Und  nun  siehe,  ich  sage  zu  meiner  Kirche:  Du  sollst  nicht 
töten;  wer  aber  tötet,  wird  weder  in  dieser  noch  in  der 
künftigen  Welt  Vergebung  finden. 

Wiederum  sage  ich:  Du  sollst  nicht  töten;  wer  aber  tötet, 
muß  sterben. 

Wer  von  euch  einen  Mord  begeht,  soll  nach  den  Gesetzen 
des  Landes  behandelt  werden;  denn  bedenke,  daß  er  keine 
Vergebung  hat;  und  er  soll  nach  den  Gesetzen  des  Landes 
überführt  werden."  (L.  u.  B.  42:18,  19,  79.) 
Es  ist  auch  eine  Übertretung  der  Gebote,  wenn  sich  jemand 
sein  eigenes  Leben  nimmt,  wenn  er  ein  Selbstmörder  ist. 
Für  einen  Mörder  kann  keine  Tempelarbeit  getan  werden, 
es  sei  denn  nach  direkter  und  offizieller  Erlaubnis  durch 
den  Präsidenten  der  Kirche.  Im  Falle  von  Selbstmord  über- 
läßt die  Erste  Präsidentschaft  und  der  Bat  der  Zwölf  Apo- 
stel die  Entscheidung  der  Familie.  Wenn  die  Familien- 
mitglieder aufrichtig  glauben,  daß  die  Person,  die  Selbst- 
mord beging,  für  diese  Handlung  nicht  schuldig  und  ver- 
antwortlich zu  machen  ist,  wird  ihnen  erlaubt,  die  Tempel- 
arbeit ohne  weitere  Bevollmächtigung  zu  tun.  Präsident 
Heber  J.  Grant  sagte:  „Wenn  er  wirklich  schuldig  ist, 
würde  es  nicht  gut  sein,  für  ihn  Tempelarbeit  zu  tun." 

Wie  sie  in  Adam  alle  sterben 

Präsident  Joseph  F.  Smith  lehrte: 

„Jeder  Mensch,  der  in  die  Welt  geboren  wird,  muß  ster- 
ben. Es  macht  nichts  aus,  wer  oder  wo  er  ist.  Er  werde 
unter  den  Beichen  und  Edlen  geboren  oder  unter  den 
Armen  und  Niedrigen  der  Welt,  seine  Tage  sind  vor  dem 
Herrn  gezählt,  und  in  der  vorherbestimmten  Zeit  wird 
sein  Leben  ein  Ende  nehmen.  Daran  sollten  wir  denken. 
Nicht  schweren  Herzens  und  mit  niedergeschlagenen  Augen 
brauchen  wir  einherzugehen,  keineswegs.  Ich  freue  mich, 
daß  ich  geboren  bin  zu  leben,  zu  sterben  und  wieder  zu 
leben  .  .  .  Ich  habe  keine  Ursache  zu  klagen,  selbst  nicht 
über  den  Tod.  Ich  bin  zwar  schwach  genug,  über  den  Tod 
meiner  Freunde  und  Verwandten  zu  weinen.  Ich  mag 
Tränen  vergießen,  wenn  ich  den  Kummer  anderer  sehe. 
Ich  kann  mit  den  Menschenkindern  fühlen  .  .  .  Aber  ich 
habe  keine  Ursache,  zu  klagen  und  traurig  zu  sein,  wenn 
auch  der  Tod  in  die  Welt  kommt.  Ich  spreche  jetzt  vom 
zeitlichen  Tod,  vom  Tod  des  Körpers.  Den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  ist  aller  Schrecken  vor  diesem  Tod  genom- 
men. Sie  fürchten  ihn  nicht,  denn  sie  wissen,  daß  sie,  so 
wie  der  Tod  durch  die  Übertretung  Adams  über  sie  kam, 
durch  die  Bechtschaffenheit  Jesu  Christi  leben  werden. 


Und  obwohl  sie  sterben,  werden  sie  doch  wieder  zum 
Leben  erweckt  werden  .  .  .  Da  sie  diese  Kenntnis  haben, 
freuen  sie  sich  selbst  im  Tode,  denn  sie  wissen,  daß  sie 
auferstehen  und  sich  jenseits  des  Grabes  wiedersehen  wer- 
den. Sie  wissen,  daß  der  Geist  überhaupt  nicht  stirbt,  daß 
er  keinem  Wechsel  unterzogen  wird  außer  dem  Wechsel 
von  dieser  Gefangenschaft  im  sterblichen  Tor  zur  Freiheit 
und  zu  der  Daseinsstufe,  in  der  er  wirkte,  ehe  er  auf  diese 
Erde  kam  .  .  .  Worüber  sollte  man  daher  traurig  sein? 
Was  sollte  unser  Herz  schwer  und  sorgenvoll  in  dieser 
Beziehung  machen?  Überhaupt  nichts!  Ist  es  denn  wirklich 
so  traurig,  zu  denken,  daß  wir  ewig  leben  sollen?  Ist  es 
eine  Ursache  der  Trauer,  zu  wissen,  daß  wir  von  den  Toten 
auferstehen  und  denselben  Körper  besitzen  werden,  den 
wir  hier  in  diesem  sterblichen  Zustand  besitzen?  ,  .  .  Mit 
dieser  Kenntnis  muß  nur  Freude  verbunden  sein,  Freude, 
die  aus  den  vielen  tausend  Gefühlen  und  Zuneigungen  der 
menschlichen  Seele  entspringt,  Freude,  die  wir  in  der  Ge- 
meinschaft mit  Brüdern,  Frauen  und  Kindern,  Vätern, 
Müttern  und  Geschwistern  empfinden.  Alle  diese  freudigen 
Gedanken  erwachsen  in  unserer  Seele,  wenn  wir  an  den 
Tod  und  die  Auferstehung  denken.  Worüber  sollten  wir 
betrübt  und  traurig  sein?  Wir  haben  im  Gegenteil  Ursache 
zu  unaussprechlicher  Freude  und  reiner  Glückseligkeit." 
(Evangeliumslehre,  Seite  608 — 610.) 

Eine  der  erhabensten  Segnungen 

Für  den  Gläubigen  ist  der  Tod  in  Wirklichkeit  nur  die 
Pforte,  die  auf  den  Pfad  ewigen  Glückes  und  ewigen 
Lebens  führt. 

„  .  .  .  Der  Tod  ist  nicht  ein  unvermischtes  Entsetzen", 
sagte  Präsident  Smith.  Mit  dem  Sterben  sind  einige  der 
tiefsten  und  wichtigsten  Wahrheiten  des  Menschenlebens 
verknüpft.  Obwohl  die  Trennung  von  Geliebten  äußerst 
schmerzlich  ist,  so  ist  doch  der  Tod  eine  der  größten  Seg- 
nungen im  göttlichen  Plan.  Wir  denken,  daß  die  Kinder 
etwas  über  seine  wahre  Bedeutung  so  früh  als  möglich  im 
Leben  erfahren  sollten. 

Wir  werden  geboren,  um  Sterblichkeit  auf  uns  zu  nehmen, 
das  heißt,  um  unseren  Geist  mit  einem  Körper  zu  beklei- 
den. Eine  solche  Segnung  ist  der  erste  Schritt  auf  dem 
Wege  zu  einem  unsterblichen  Körper,  und  der  zweite 
Schritt  ist  der  Tod.  Er  liegt  auf  dem  Wege  zum  ewigen 
Fortschritt.  Wenn  er  auch  schwer  zu  ertragen  ist,  so  wird 
doch  niemand,  der  an  das  Evangelium  Jesu  Christi  und 
besonders  an  die  Auferstehung  glaubt,  wünschen,  es  wäre 
anders.  Man  sollte  die  Kinder  so  früh  wie  möglich  im  Leben 
belehren,  daß  der  Tod  wirklich  eine  Notwendigkeit  und 
eine  Segnung  ist  und  daß  wir  nicht  vollkommen  zufrieden 
und  glücklich  sein  würden  und  könnten  ohne  ihn.  Auf 
Kreuzigung  und  Auferstehung  Jesu  beruht  einer  der  größ- 
ten Grundsätze  des  Evangeliums.  Wenn  man  die  Kinder 
in  früher  Jugend  darin  belehren  würde,  dann  hätte  der 
Tod  nicht  jenen  erschreckenden  Einfluß,  den  er  auf  viele 
kindliche  Gemüter  ausübt. 

Der  Tod  kann  süß  sein 

Danach  ist  also  der  Tod  kein  entsetzliches  Unglück,  son- 
dern eine  herrliche  Gelegenheit  für  die  Bechtschaffenen. 
Wir  sollten  alles  tun,  was  in  unserer  Macht  steht,  das  Leben 
unserer  Lieben  zu  bewahren.  Aber  wenn  ihre  Mission  be- 
endet ist  und  Gott  sie  heimruft,  kann  ihr  Hingang,  um 
ihre  Belohnung  zu  empfangen,  eine  herrliche  Segnung  und 
ein  Triumph  sein.  Denn  der  Herr  hat  uns  gesagt: 
„Wer  unter  euch  krank  ist  und  nicht  Glauben  hat,  geheilt 


41 


zu  werden,  aber  sonst  gläubig  ist,  soll  mit  aller  Sorgfalt 

mit  Kräutern  und  milder  Nahrung  gepflegt  werden,  jedoch 

nicht  von  einem  Feinde. 

Die  Ältesten  der  Kirche,  zwei  oder  mehr,  sollen  gerufen 

werden  und  für  ihn  beten  und  in  meinem  Namen  die 

Hände  auf  ihn  legen,  und  sollte  er  dann  sterben,  so  stirbt 

er  in  mir;  lebt  er  aber,  so  lebt  er  in  mir. 

Du  sollst  in  Liebe  mit  anderen  zusammenleben  und  wegen 

des  Verlustes  derer,  die  sterben,  weinen,  hauptsächlich  aber 

derer,  die  keine  Hoffnung  auf  eine  herrliche  Auferstehung 

Wehe  aber  denen,  die  nicht  in  mir  sterben,  denn  ihr  Tod 

haben. 

Und  die,  welche  in  mir  sterben,  werden  den  Tod  nicht 

schmecken,  denn  er  wird  ihnen  süß  sein. 

ist  bitter. 

Wer  Glauben  an  mich  hat,  geheilt  zu  werden,  und  nicht 

bestimmt  ist  zu  sterben,  wird  geheilt  werden."  (Lehre  und 

Bündnisse  42:43—48.) 

Aus  dem  Leitfaden  „Family  Exaltation"  von  Archibald  F. 

Bennet,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 


WIE  TREU  SIND  DEINE  BLÄTTER? 

Von  Hellmut  Plath,  Bremen 

So  heißt  es  in  dem  bekannten  Lied  vom  Tannenbaum,  der 
nicht  nur  grünt  zur  Sommerszeit,  sondern  auch  im  Winter. 
Ältester  Alfred  Passon,  der  vor  einigen  Jahren  70jährig  in 
Wilhelmshaven  starb,  ließ  seinen  Christbaum  in  der  Regel 
bis  zum  6.  April  stehen.  Nach  dem  Glauben  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  wurde  ja  an  diesem  Tag  Jesus  Christus 
geboren,  und  der  Baum  hatte  fast  noch  alle  Nadeln  und 
sah  darum  noch  recht  weihnachtlich  aus.  Freilich  durfte 
man  ihn  nicht  berühren  oder  gar  schütteln,  sonst  war  es 
aus  mit  der  Treue  der  Nadeln,  und  sie  fielen  zu  Hunderten 
zu  Boden,  weil  dem  Baum  die  Wurzeln  fehlten. 
Gleicht  vielleicht  auch  unser  Glauben  oft  dieser  trockenen 
Tanne,  die  ihre  Nadeln  lange  behält,  wenn  sie  vor  Hitze 
und  Sturm  geschützt  steht,  aber  mit  einem  Male  kahl  ist, 
wenn  die  Winde  der  Anfechtung  wehen?  Dem  Baum,  der 
im  Erdboden  verwurzelt  ist  und  seine  Kraft  aus  ihm  zieht, 
schaden  weder  Hitze  noch  Sturm.  Und  woher  nehmen  wir 
die  Glaubenskraft? 

Jesus  Christus  bezeichnet  sich  oft  als  den  Bräutigam,  die 
Gläubigen  aber  als  die  Braut.  Was  würde  man  von  einer 


Braut  denken,  die  von  ihrem  Bräutigam  Briefe  bekommt 
und  diese  tage-,  wochen-,  vielleicht  monatelang  ungelesen 
liegen  läßt?  Der  Herr  hat  uns  in  den  heiligen  Schriften 
viele  Briefe  geschrieben,  um  uns  im  Glauben  zu  stärken, 
und  er  mahnt:  Suchet  in  der  Schrift,  so  ihr  meint,  ihr  habt 
das  ewige  Leben  darin;  und  sie  ist's,  die  von  mir  zeugt. 
(Joh.  5:39.)  Johannes  schreibt  am  Ende  seines  Evange- 
liums: Dieses  aber  ist  geschrieben,  daß  ihr  glaubt,  Jesus  sei 
Christus,  der  Sohn  Gottes,  und  daß  ihr  durch  den  Glauben 
das  Leben  habt  in  seinem  Namen.  (Joh.  20:31.) 
Kirchengehen  allein  mag  noch  keine  Garantie  dafür  sein, 
daß  der  Mensch  auch  glaubt,  aber  sicher  ist,  daß  kein  Un- 
gläubiger regelmäßig  den  Gottesdienst  besucht.  Der  Apo- 
stel Paulus  schreibt  den  Römern:  So  kommt  der  Glaube 
aus  der  Predigt,  das  Predigen  aber  durch  das  Wort  Gottes. 
(Römer  10:17.) 

Bittet,  so  wird  euch  gegeben!  mahnt  der  Herr  nach  Mat- 
thäus 7:7.  Wie  der  Mensch  nur  leben  kann,  wenn  er 
atmet,  so  wird  auch  wahrer  Glaube  nicht  ohne  Gebet  vor- 
handen sein  können.  Betet  ohne  Unterlaß  —  lesen  wir  im 
1.  Thessal.  5:17. 

So  täglich  Kraft  empfangend,  wird  unser  Glaubensbaum 
nicht  nur  treue  Blätter,  sondern  auch  gute  Früchte  tragen, 
die  eingesammelt  werden  in  die  ewigen  Scheunen. 
Und  unter  diesen  Früchten  wird  dann  auch  Arbeit  für 
unsere  Verstorbenen  zu  finden  sein. 


Präsident  James  E.  Talmage 

„Alles,  was  im  Tempel  geschieht,  ist  rein  und  edel  in 
seinem  Wesen.  Alle  und  jede  Verordnung  ist  ihrer 
ganzen  Natur  nach  aufbauend  und  heiligend,  dazu 
dienend,  die  Wertschätzung  und  Heilighaltung  des 
Lebens  zu  fördern  und  zu  erhöhen,  die  Menschen  mit 
hohen  Idealen  zu  erfüllen,  sie  anzuspornen,  ihrem 
Gott  und  ihrem  Lande  treu  zu  sein  und  die  Wahrheit 
über  alles  zu  lieben.  Die  Segnungen  des  Hauses  des 
Herrn  sind  keiner  bevorrechteten  Klasse  vorbehalten; 
jedes  Mitglied  der  Kirche  kann  die  Erlaubnis  bekom- 
men, den  Tempel  zu  besuchen  und  an  seinen  Verord- 
nungen teilzunehmen,  wenn  es  sich  durch  einen  reinen 
Lebenswandel  dafür  würdig  gemacht  hat." 

(Aus:  „Warum  bauen  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Tempel?") 


An  alle  Einsender  von  Familien-Gruppenbogen 

Das  Büro  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  London  ist  im  Besitz  von  Familien- 
gruppenbogen,  die  an  den  Erben  bzw.  Familienrepräsentanten  zurückgegeben  werden 
sollen.  Da  im  Laufe  der  Jahre  sich  viele  Adressen  geändert  haben,  bitten  wir  die 
nachfolgenden  Einsender  von  Familiengruppenbogen  oder  deren  Angehörige  ihre 
genaue  Anschrift  an  die  GENEALOGISCHE  GESELLSCHAFT,  6  Frankfurt  am 
Main,  Mainzer  Landstraße  151,  zu  senden.  Von  dort  wird  dann  die  Zusendung  der 
Bogen  veranlaßt.  H.  Maiwald 


Ludwig  Schiffler,  Darmstadt;  Amalie  Auguste 
Schneider,  Dresden;  Marie  Schiedewitz,  Cottbus; 
Arno  Willy  Solbrig,  Crottendorf ;  Willy  Schramm, 
Buchholz,  Chemnitz;  Emil  Skrotzki,  Selbon- 
gen;  Klara  J.  Grund-Schieck,  Annaberg;  Karl 
Emil  Straube,  Dresden;  Martha  Steibitz,  Leip- 
zig; Anna  Ruth  Cäzille  Steuer,  Weimar; 
Ruth  Shumann,  Chemnitz;  Irmgard  Schlevoigt, 
Weimar;  Berthold  Scheidig,  Saalfeld;  Agnes 
Marie  Süß,  Chemnitz;  Charlotte  Schmidt,  Gör- 
litz; Hedwig  Stribrsky,  Zwickau;  Justin  Johann 
Spernau,  Berlin;  Marion  Schmidt,  Berlin;  Fried- 


rich Wilhelm  Schöl,  Essen;  Karl  Robert  Scharf, 
Massem  bei  Unna;  Emilie  Sägeling,  Berlin; 
Walter  Simon,  Welzow;  Elsbeth  Sachs,  Prenz- 
lau;  Therese  Suter,  Berlin;  Elisabeth  Luise 
Catharina  Senft,  Sagan;  Frieda  Stückigt,  Ro- 
stock; Johanna  Sudheimer,  Eppendorf;  Ernst 
Otto  Schulzke,  Tilsit;  Bertha  Schütze,  Leipzig; 
Max  Arno  Schaarschmidt,  Geyersdorf;  Else 
Seibt,  Görlitz;  Hedwig  Seibt,  Görlitz;  Wil- 
helmina Emma  Schubert,  Leipzig;  Johannes 
Karl  Schubert,  Freiberg;  Rudolf  Schmidt,  Mee- 
rane;    Alphons    Carl   Gottlieb    Spieler,    Breslau; 


Burgfried  Karl  Hermann  Schmaal  oder  Elisabeth 
Schmaal,  Schwerin;  Emma  Schumann,  Cottbus; 
Emilie  Anna  A.  Sauer,  Breslau. 
Guido  Gerhard  Tröger,  Buchholz;  Michael  Tof- 
fel oder  Maria  Toffel;  Johanna  Fox-Teickner, 
Beilrode;  Walter  Adolf  Taubert,  Karl-Marx- 
Stadt. 

Ilse  Vogel,  Karl-Marx-Stadt. 
Gerhard  Karl  Gustav  Wohlfahrt,  Breslau;  Berta 
H.  P.  Kiok- Wittich,  Breslau;  Rosa  A.  Reichelt- 
Winterlich,  Leipzig;  Marie  Luise  Hurtig-Wolf, 
Charlottenburg;  Anni  Wehse,  Berlin;  Rose- 
marie Weixler,  Göppingen;  Wilhelm  Richard 
Werner,  Neesen;  Oskar  Wegner,  Breslau;  Mar- 
tha Luise  W.  Kempf-Winkel,  Prenzlau;  Marie- 
chen Alice  Wagner,  Chemnitz;  Günther  Wol- 
fert,  Rodenberg;  Friedrich  Arno  Wehefritz, 
Leipzig;  Friedrich  Wenzel,  Schneeberg;  Hans 
Georg  Windisch,  Meerane;  Heinz  W.  E.  Win- 
ter, Stettin;  Emma  Winter,  Aschersleben; 
Richard    Heinz   Wiegand,    Schwarzenberg. 

Auguste  Wilhelmine  Bienert-Zechert;  Liselotte 
Zeppan,  Bischofswerda;  Marianne  Zwirner, 
Dresden;  Pauline  Zelder,  Bischofswerda;  El- 
friede Johanna  Klara  Zietz,  Schweidnitz;  Georg 
Arthur  Kurt  Zelder,  Fellbach;  Agnes  Lach- 
mann-Zauritz,  Breslau. 
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Westdeutsche  Mission 


Erster  Missionar  nach  Amerika 

Bruder  Rainer  Goldberg  aus  der  Ge- 
meinde Wetzlar  geht  als  erster  Deutscher 
auf  Mission  nach  Amerika.  Am  4.  Januar 
1965  wird  er  seine  Reise  in  die  Kaliforni- 
sche Mission,  Hauptsitz  Los  Angeles,  an- 
treten. Der  21jährige  Bruder  war  bisher 
2.  Ratgeber  in  der  Gemeinde  Wetzlar. 
Er  ist  der  fünfte  Missionar  aus  der  West- 
deutschen Mission,  der  z.  Z.  im  Ausland 
eine  Mission  erfüllt.  Wir  wünschen  Bru- 
der Goldberg  viel  Erfolg. 


Abschiedsfeier  für  Schwester  Inge  Müller 

Am  Sonntag,  dem  9.  August  1964,  wurde 
in  der  Gemeinde  Göttingen  eine  Ab- 
schiedsfeier für  Schwester  Inge  Müller 
aus  der  Nebengemeinde  Northeim  ab- 
gehalten. Sie  wurde  als  Vollzeitmissio- 
narin  berufen  und  hat  inzwischen  ihre 
Arbeit  in  der  Westdeutschen  Mission  an- 
getreten. In  der  Feierstunde  sprachen 
Mitglieder  aus  Göttingen  und  Northeim 
unter  dem  Vorsitz  des  1.  Ratgebers  der 
Westdeutschen  Mission. 
Schwester  Müller  war  immer  ein  tätiges 
Mitglied  der  Kirche;  unter  anderem  war 
sie  Lehrerin  in  der  Sonntagschule  und 
Sekretärin  in  der  FHV.       Elisabeth  Ilse 


Bunter  Abend  in  Kassel 

Am  27.  11.  1964  fand  in  Kassel  ein  Bun- 
ter Abend  verbunden  mit  dem  Basar  der 
FHV  statt.  Die  amerikanische  Gemeinde 
beteiligte  sich  ebenfalls.  Es  wurde  ein 
gutes  unterhaltsames  Programm  geboten. 
75  Personen  waren  anwesend.  Es  wurde 
gespielt,  gelacht,  gegessen,  getanzt  und 
viel  verkauft.  H.  L. 

Berufungen  (Mission): 

Distrikt  Saarbrücken:  Schwester  Else 
Schneider  wurde  als  Distriktsleiterin  der 
GFV  für  Junge  Damen  ehrenvoll  und  mit 
Dank  entlassen.  Als  neue  Distriktsleiterin 
wurde  Schwester  Renate  Braun  einge- 
setzt. 

Nebengemeinde  Koblenz:  Douglas  Spen- 
cer als  Nebengemeindevorsteher  ehren- 
voll entlassen.  Neuer  Nebengemeinde- 
vorsteher John  S.  Gardner. 

Gemeinde  Kassel:  Jacob  H.  Wagner  als 
Gemeindevorsteher  ehrenvoll  entlassen. 
Neuer  Gemeindevorsteher  John  S.Schwen- 
diman. 

Nebengemeinde  Fulda:  D.  Roger  Grover 
als  Nebengemeindevorsteher  ehrenvoll 
entlassen.  Neuer  Nebengemeindevorste- 
her Douglas   Spencer. 

Ordination 

Auf  der  letzten  Konferenz  des  Distriktes 
Saarbrücken,  am  15.  11.  1964.  wurde  Karl 
Horst  Kaiweit  zum  Ältesten  ordiniert. 

Berufungen  (Missionare): 

Als  Landleiter:  Paul  J.  Nicholls  in  Mainz; 
Michael  J.  Boyd  in  Kassel. 
Als  Distriktsleiter:  Quinton  F.  Seamons 
in  Frankfurt-Ost;  J.  Joseph  Anderson  in 
Neunkirchen;  James  S.  Colt  in  Darm- 
stadt; Fred  M.  Stettier  in  Frankfurt-Süd; 
Don  L.  Liddiard  in  Koblenz;  A.  Ira  Robi- 
son  in  Ludwigshafen. 


Von  links   nach   rechts: 
Gemeindevorsteher   Ältester 
Frome,      Missionarin     Inge 
Müller,  Präsident  und  Schw. 
Z.,  Ältester  Bishop. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Jacob  H.  und  Frieda  O.  Wagner  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Stephen  Acel  Wal- 
ker nach  Salt  Lake  City,  Utah;  James 
Brent  Mitchell  Dills  nach  Sacramento, 
California;  Magit  Weckesser  nach  Kassel, 
Deutschland. 


Grün-Gold-Ball 

Der  traditionelle  Grün-Gold-Ball  der  Ge- 
meinschaftlichen Fortbildungsvereinigung 
des  Distriktes  Frankfurt  am  Main  I  fand 
diesmal  am  7.  November  1964  in  Mann- 
heim im  „Eichbaum  Stammhaus"  statt. 
Der  Saal  strahlte  Gemütlichkeit  aus  und 
war  von  den  Jungen  Damen  der  Mann- 
heimer GFV  schön  dekoriert.  Nachdem 
Ältester  Manfred  Adler  vom  Dästriktsrat 
die  Gäste  begrüßte  und  der  Abend  mit 
einem  Gebet  eröffnet  wurde,  leitete  eine 
Polonaise  den  Tanz  ein.  Die  drei  „Pepi- 
tos"  aus  Wiesbaden  sorgten  für  gute 
Stimmung  und  Bewegung.  Die  Leitung 
des  Abends  hatte  die  GFV-Leiterin  für 
Junge  Damen  des  Distriktes  Frankfurt  I, 
Schwester  Hosch,  die  mit  recht  originellen 
Tanzspielen  für  Abwechslung  sorgte.  Die 
Musiker-Pause  wurde  mit  einigen  Ein- 
lagen ausgefüllt.  Als  Gäste  waren  anwe- 
send Bruder  Storrs  und  seine  Gattin,  die 
uns  mit  Gesangseinlagen  erfreuten.  Als 
zweite  Einlage  tanzten  uns  zwei  Schwe- 
stern (Dieter,  Hosch)  aus  der  Gemeinde 
Darmstadt  den  „Holzschuhtanz"  aus 
Zar  und  Zimmermann.  Es  wurde  bis 
23.30  Uhr  froh  und  munter  getanzt  und 
man  kann  sagen,  es  war  ein  gelunge- 
ner Abend.  Es  waren  ungefähr  130  Per- 
sonen   anwesend.    GFV-Distriktsleitung 
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Bayerische  Mission 


Herbstkonferenz  des  Distrikts  Nürnberg 


Unter  dem  Vorsitz  von  Präsident  Owen 
Spencer  Jacobs  und  unter  der  Leitung 
von  Distriktsvorsteher  Wilhelm  Hans 
Burger  fand  am  22.  November  1964,  im 
Gemeindehaus  Nürnberg,  die  Herbst- 
konferenz statt. 

Über  das  Gesamtthema  „Denn  ich  schä- 
me mich  des  Evangeliums  von  Christo 
nicht;  denn  es  ist  eine  Kraft  Gottes,  die 
da  selig  macht  alle,  die  daran  glauben, 
die  Juden  vornehmlich  und  auch  die  Grie- 
chen" (Rom.  1:16)  wurden  im  Morgen- 
gottesdienst Ansprachen  von  Distrikts- 
vorsteher Wilhelm  Hans  Burger  und  sei- 
nem ersten  Ratgeber  Werner  Auras  ge- 
halten; Hauptsprecher  waren  Präsident 
Owen  Spencer  Jacobs  und  sein  erster 
Ratgeber  Willibald  Sachs. 

Musikalisch  umrahmt  wurde  die  Konfe- 
renz von  einem  Missionarschor  unter  der 
Leitung  von  Schwester  Agnes  Jacobs,  der 
Gattin  des  Missionspräsidenten.  Die  Ver- 
sammlung wurde  von  368  Personen  be- 
sucht. 

Im  Hauptgottesdienst  am  Nachmittag, 
der  von  388  Mitgliedern  und  Freunden 
besucht  wurde,  sprachen  die  Ältesten 
Gerhard  Meissner,  Eberhard  Heinz,  Paul 
Gildner  (Distriktsvorsteher  aus  München), 


Johann  Grob  (Missionsleiter  der  Genea- 
logie) und  Erich  Körlin.  Der  Hauptspre- 
cher, Präsident  Jacobs,  widmete  seine 
Ansprache  dem  Thema:  „Was  wissen  die 
anderen  Kirchen  vom  Evangelium  Jesu 
Christi." 


Folgende  Änderungen  wurden  auf  der 
Konferenz  vorgenommen: 

Der  zweite  Ratgeber  im  Distriktsvorstand 
Ältester  Gerhard  Meissner,  das  Mitglied 
im  Distriktsrat  Ältester  Ludwig  Weiß, 
der  Distriktsleiter  der  Genealogie  Älte- 
ster Friedrich  Grauf  und  sein  Sekretär 
Ältester  Hans  Langheinrich,  wurden  eh- 
renvoll entlassen.  Ebenso  Ältester  Lud- 
wig Weiß  als  Leiter  des  Ältestenkolle- 
giums. Als  neuer  Zweiter  Ratgeber  im 
Distriktsvorstand  wurde  Eberhard  Karl 
Heinz  berufen. 

Ältester  Klaus  Cutik  wurde  als  Leiter, 
Ältester  Richard  Nitschka  als  erster  Rat- 
geber und  Ältester  Rudolf  Kümmel  als 
zweiter  Ratgeber  des  Ältestenkollegiums 
berufen.  Ältester  Willi  Ficker  wurde  das 
vierte  Mitglied  des  Distriktsrates  und 
Ältester  Wilhelm  Hans  Burger  Leiter  der 
Genealogie  im  Distrikt.  J.  K.  A. 


Der  neu  organisierte 
Distriktsvorstand 
des  Distriktes  Nürnberg. 
Von  links  nach  rechts : 
Werner    Auras,    Erster   Rat- 
geber; Wilhelm  Hans  Bur- 
ger,    Distriktsvorst;     Eber- 
hard   Karl    Heinz,    Zweiter 
Ratgeber;      Hermann      Karl 
Eckardt,  Sekretär. 


Distriktskonferenz  in  München 

Bei  der  Distriktskonferenz  in  München 
waren  als  besondere  Gäste  anwesend: 
Präsident  Mössner  mit  Gattin  und  Kin- 
der; die  Präsidenten  Greiner  und  Stoh- 
rer  mit  ihren  Frauen;  der  Patriarch  Br. 
Geist  und  die  FHV-Präsidentin  Schw. 
Fingerle  aus  dem  Stuttgarter  Pfahl.  Die 
Gäste  trugen  viel  dazu  bei,  die  Konferenz 
zu  einer  der  schönsten  zu  machen.  Die 
Ansprachen  und  die  Musik  waren  inspi- 
rierend und  entzückten  die  500  anwesen- 
den Mitglieder  des  Distriktes.  Die  Musik 
und  die  Lieder  wurden  vom  Missionars- 
und dem  Münchner  Chor  vorgetragen. 
Den  Konferenzvorsitz  führte  Präsident 
Jacobs  von  der  Bayerischen  Mission.  Die 


Leitung  hatte  der  Präsident  des  Münch- 
ner Distriktes,  Bruder  Gildner. 
Einer  der  Höhepunkte  der  Konferenz  war 
die  Berufung  von  Bruder  Willibald  Sachs 
zum  Ersten  Ratgeber  des  Präsidenten 
Jacobs.  Zur  Zeit  seiner  Berufung  war 
Präsident  Sachs  Missionsleiter  der  Sonn- 
tagschule und  Ratgeber  des  Gemeinde- 
vorstehers Probst  (München  I). 

Bruder  Sachs,  1944  getauft,  ist  ein  tätiges 
Mitglied  der  Kirche,  Präsident  des  Älte- 
stenkollegiums und  Mitglied  des  Di- 
striktsvorstandes. J.  K.  Aase 


Willibald  Sachs,  Erster  Ratgeber  des  Präs.  Jacobs 


Missionarstätigkeit  unter  Italienern 

Am  12.  September  1964  wurde  der  erste 
italienische  Taufgottesdienst  der  Mission 
abgehalten.  Besonderer  Gast  bei  der 
Taufe  der  Familie  Michelini  im  Münch- 
ner Gemeindehaus  war  Präsident  Owen 
S.  Jacobs.  Die  Missionsarbeit  unter 
den  Italienern  wurde  im  April  1964 
mit  zwei  Missionaren  begonnen.  Für  ita- 
lienische Mitglieder  und  Freunde  werden 
Priesterschafts-  und  Sonntagschulver- 
sammlungen abgehalten.  Jan  K.  Aase 

Neu  angekommene  Missionare 

Donald  Robert  Brady  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Thomas  Michael  Cannon  aus  Black- 
foot,  Idaho;  Richard  Henry  Caspar  aus 
Idaho  Falls,  Idaho. 

Berufungen 

Blaine  Jackson  Wixom  als  Gemeindevor- 
steher in  Augsburg.  Seine  Ratgeber  sind 
Georg  Bertele  und  Leo  Lyman  Jensen. 


Den  Gästen  aus  Stuttgart 
werden  in  München  von 
Primarvereinigungs-Kindern 
Blumen  überreicht.    , 
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Norddeutsche  Mission 


Herbstkonferenz  im  Hamburger  Pfahlhaus 


Am  8.  November  1964  hielt  die  Nord- 
deutsche Mission  im  Hamburger  Pfahl- 
haus eine  Konferenz  für  Mitglieder  und 
Freunde  aus  dem  gesamten  Missionsbe- 
reieh  ab. 

Den  Vorsitz  hatte  Präsident  Ezra  Taft 
Benson  von  der  Europäischen  Mission; 
Präsident  L.  Garrett  Myers  von  der  Nord- 
deutschen Mission  leitete  die  Gottesdien- 
ste. Unter  den  Gästen  befanden  sich  Bru- 
der Alfred  W.  Uhrhan  vom  Hauptaus- 
schuß des  Wohlfahrtswerkes,  Bruder  Mi- 
chael Panitsch,  Präsident  des  Hamburger 
Pfahles  sowie  seine  Ratgeber  und  die 
Bischofschaft.  Neben  den  Besuchern  aus 
der  Mission  waren  auch  viele  Geschwister 
aus  dem  Hamburger  Pfahl  anwesend. 
Den  Versammlungen  am  Vor-  und  Nach- 
mittag wohnten  etwa  1200  Personen  bei. 


Bruder  Helmut  Hopf  aus  der  Kieler  Ge- 
meinde begeisterte  wieder  durch  sein 
hervorragendes  Orgelspiel.  Der  Morgen- 
gottesdienst wurde  durch  Darbietungen 
des  Missionarschores  aus  Hannover  und 
des  Missionarschores  aus  Hamburg  ver- 
schönert; nachmittags  sangen  der  Jugend- 
chor der  Norddeutschen  Mission  und  der 
Missionschor. 

Unter  den  Gästen  waren  mehrere  italie- 
nische Untersucher,  denen  die  Konferenz 
von  Missionaren  des  italienischen  Di- 
strikts übersetzt  wurde.  Es  sprachen  Prä- 
sident Myers,  Pfahlpräsident  Panitsch, 
die  Brüder  Troche,  Peterson,  Borcher- 
ding,  Schwigon  und  Schmidt.  Den  Höhe- 
punkt der  Versammlungen  bildeten  die 
inspirierenden  Worte  Präsident  Ezra 
Taft  Bensons.  LGM. 


Chor  der  drei  Distrikte  der 
Norddeutschen  Mission 


Gemeinde  Wuppertal: 
Florentine  Wrobel  87  Jahre  alt 

Am  6.  11.  1964  feierte  Schwester  Wrobel 
ihren  87.  Geburtstag  in  guter  Gesundheit. 
Es  ist  bewundernswert,  mit  welcher  Kraft 
und  Zuversicht  diese  Schwester  jetzt  noch 
ihr  Leben  meistert.  Schwester  Wrobel 
wurde  1877  in  Gleiwitz/Oberschlesien 
geboren.  Sie  hat  ein  schweres  und  opfer- 
volles Leben  hinter  sich.  Die  dunkelste 
Zeit  ihres  Lebens  war,  als  am  21.  4.  1945 
ihr  Mann  vor  ihren  Augen  erschlagen 
wurde. 

Am  30.  4.  1960  schloß  unsere  Schwester 
den  Bund  mit  dem  Herrn.  Ihr  schönstes 
Erlebnis  hatte  sie  1961  im  Tempel  des 
Herrn. 

Schwester  Wrobel  hat  ein  festes  und  un- 
erschütterliches Zeugnis  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  und  besucht  trotz 
ihrer  kranken  Beine  die  Versammlungen 
der  Gemeinde.  Wir  wünschen  ihr  einen 
friedevollen  Lebensabend  und  den  Segen 
des  Herrn.  Ulrich  Schünemann 


Gemeinde  Celle: 

Goldene  Hochzeit 

Ihre  Goldene  Hochzeit  feierten  am  29. 
November  1964  Ältester  Hermann  Bün- 
ger  und  Frau  Emilie,  geborene  Eichstädt. 
Beide  wurden  am  20.  Juli  1929  in  Ebers- 
walde getauft,  wo  Bruder  Bünger  12 
Jahre  Leiter  der  Gemeinde  war  und 
Schwester  Bünger  in  der  Frauenhilfsver- 
einigung  und  anderen  Ämtern  wirkte. 
Beide  sind  72  Jahre  alt  und  tätige  Mit- 
glieder in  der  Gemeinde  Celle.  Sie  er- 
freuen sich  noch  guter  Gesundheit  und 
besuchen  regelmäßig  den  Tempel. 

H.  Plath 


Schweizerische  Mission 


Das  neue  Versammlungshaus  der  Gemeinde  Biel  in  der  Schweizerischen  Mission, 
das  am  7.  Juni  1964  von  Missionspräsident  John  M.  Russon  eingeweiht  wurde.  (Siehe 
auch  den  Bericht  im  Stern  8/1964  auf  Seite  377.) 
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Pfahl  Berlin 


Tanzabend 

in  der  Gemeinde 

Spandau 


Am  7.  November  1964  verwandelte  sich 
unser  GFV-Saal  in  einen  typischen  Ber- 
liner Hinterhof,  denn  unter  dem  Motto 
„Det  is  Zille  sein  Milljöh"  trafen  sich 
jung  und  alt.  Ungefähr  100  Geschwister 
und  Freunde  amüsierten  sich  beim  Tanz. 
Mit  einigen  amerikanischen  Liedern  so- 
wie Original-Berliner  Volksmusik  sorgte 
das  Missionsquartett  der  Berliner  Mission 


für  die  richtige  Stimmung.  Alle  Anwesen- 
den sangen  kräftig  mit.  Nur  einer  hatte 
„für  jaanischt  Interesse",  unser  Berliner 
Eckensteher.  Aber  beim  allgemeinen 
Bouletten-  und  Sauerkrautessen  bewies 
er  uns  das  Gegenteil. 
Wir  hatten  alle  viel  Spaß,  doch  die  Zeit 
verging  wieder  einmal  zu  schnell.  Schade! 
GFV-Leitung  Spandau 


Berliner  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Bichard  K.  Seely  aus  Brigham  City,  Utah; 
Bobert  D.  Firmage  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Brent  W.  Faulkner  aus  Fresno, 
California;  Marvin  D.  Pattillo  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Stephen  N.  Larson  aus 
Venice,  California;  Bichard  W.  Wintch 
aus  Manti,  Utah;  Stephen  W.  Snapp  aus 
Indianapolis,  Indiana;  Nancy  E.  Täte, 
Berlin;  Larry  Lee  Allen  aus  Brigham 
City,  Utah;  Glay  Dan'l  Beal  aus  Palmer, 


Alaska;  Gerald  Bichard  Hanson  aus 
McLean,  Virginia;  Steven  Warren  Lewis 
aus  Bakersfield,  California;  Gregory 
Paul  Merten  aus  Eugene,  Oregon;  Ed- 
ward William  Parker  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Charles  Neumann  Petty  aus 
Salt  Lake  City,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Lloyd  B.  Seipert  nach  Missoula,  Montana; 
Stephen  M.  Ellertson  nach  Ogden,  Utah; 


Eins,  zwei,  drei . . .  mehr 
als  fünfzig  Exemplare 
der  „Geschichte  der 
Mormonen"  sind  von 
der  Berliner  Mission  den 
Bibliotheken  West-Ber- 
lins gestiftet  worden. 

EIS 


George  D.  Jensen  nach  San  Lorenzo,  Ca- 
lifornia; Dennis  H.  Karpowitz  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Stanley  Toolson  nach 
Phoenix,  Arizona;  Harry  Springmeyer 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Bandall  J. 
Crofts  nach  Orderville,  Utah;  Edward 
McDonald  nach  Portland,  Oregon;  El- 
friede Diederich  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  James  L.  McKamey  nach  Great 
Falls,  Montana;  Harold  B.  Welling  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Don  S.  Paul  nach 
Clearfield,  Utah;  Jeannine  Wright  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Lonnie  S.  Booher 
nach  Wilmington,  California;  Jack  B. 
Friend  nach  Boone,  North  Carolina;  Arlo 
Sidney  Morrill  nach  Salt  Lake  City;  Utah; 
Paul  E.  Koelliker  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Dale  E.  King  nach  Heyburn,  Idaho; 
Kathleen  Larsen  nach  Logan,  Utah. 

Berufungen 

Als  Assistent  des  Missionspräsidenten  Joel 
A.  Täte  wurde  L.  Wynn  Johnson  beru- 
fen; er  ist  Nachfolger  von  Paul  E.  Koel- 
licker. 

Als  Distriktsleiter:  Brent  B.  Kunz,  Ed- 
ward D.  McDonald. 

Als  Distriktsleiter  Larry  Larsen  in  Dah- 
lem; als  reisender  Ältester  Johann  Düri- 
chen  in  Dahlem  und  Lankwitz. 

Missionare  helfen 
beim  Gemeindehausbau 

Die  120  Vollzeitmissionare  in  der  Ber- 
liner Mission  arbeiten  abwechselnd  jeden 
Freitag  mit  einer  zwanzig  Mann  starken 
Schicht  zwei  bis  vier  Stunden  am  Bau  des 
Gemeindehauses  in  Neukölln.  Dies  ist 
eine  große  Hilfe  für  den  Bauleiter  Henry 
Haurand,  der  selten  mit  solch  großen  Ar- 
beitsgruppen rechnen  kann. 

Bis  das  Versammlungshaus  im  nächsten 
Jahr  fertig  ist,  will  Präsident  Joel  A.  Täte 
dieses  Programm  unterstützen.  Einige 
Vollzeitmissionare  besitzen  Kenntnisse 
im  Elektroschweißen,  in  Zimmerei-  und 
Maurerarbeiten;  sie  sind  natürlich  be- 
sonders willkommen.  Das  neue  Gemein- 
dehaus, das  vierte  der  Kirche  in  Berlin, 
wird  200,  mit  dem  Unterhaltungssaal  zu- 
sammen 500  Personen  Platz  bieten;  fer- 
ner gibt  es  zehn  Klassenräume,  einen 
Taufraum  und  eine  Küche. 


Neue  Richtlinien 

zum    Ausfüllen    des    Familiengruppen- 
bogens  stehen  in  der  Broschüre 

Anweisungen  für  die 

Urkundenprüfer 

der  Gemeinde 

Alle  in  der  Genealogie  Tätigen  können 
diese  Broschüre  und  auch  den  „Ahnen- 
nachweisdienst"  durch  ihren  Gemeinde- 
vorsteher oder  Bischof  erhalten. 
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Österreichische  Mission 


Jugendlager  1964  auf  der  Burg  Hohenwerfen 


Im  schönen  Salzburger  Land  trafen  sich 
vom  18.  bis  23.  August  auf  der  Burg 
Hohenwerfen  aus  allen  Teilen  Österreichs 
Burschen,  Mädchen  und  Freunde  und 
brachten  viel  Frohsinn  und  Freude  mit. 
Wir  wurden  von  den  Herbergseltern  sehr 
freundlich  aufgenommen.  Die  Veranstal- 
ter hatten  ein  gutes,  reichhaltiges  Pro- 
gramm vorbereitet,  das  von  allen  Teil- 
nehmern begeistert  aufgenommen  wurde; 
man  konnte  es  immer  und  überall  spüren: 
bei  der  Morgenfeier,  der  Klassenzeit,  der 
Fireside,  beim  Wandern,  bei  Sport  und 
Spiel. 

Wir  machten  einen  Ausflug  ins  Salzberg- 
werk Hallein,  eine  Bergtour  auf  den 
Hochkönig,  eine  Wanderung  durch  die 
Lichtensteinklamm   und   durch   die   Eis- 


Neu  angekommene  Missionare: 

Gary  Felix  aus  Ogden,  Utah;  Richard  Leland 
Judd  aus  Ogden,  Utah;  Richard  Grant  Lamb 
aus  Bountiful,  Utah;  David  Michael  Schimmer 
aus  Glendale,  California;  James  Harold  Lay- 
man  aus  Ogden,  Utah;  Glen  LeRoy  Mihlfeith 
aus  Moreland,  Idaho;  David  Bridge  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Terence  Frederick  Lorz  aus 
Las  Vegas,  Nevada;  Dale  Allen  Dotson  aus 
Minersville,  Utah;  Joseph  Maury  Southern  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Kenneth  Duke  Hollings- 
head  aus  Minersville,  Utah;  Tommy  Reid  Ave- 
rett  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Ralph  Valdo 
Benson  aus  Düsseldorf,  Deutschland;  Larry  Jay 
Broadbent  aus  Provo,  Utah;  David  Steven 
Smart  aus  Mesa,  Arizona;  Keith  Reed  DeGroot 
aus  Washington  Terrace,  Utah;  Bruce  J.  Men- 
denhall  aus  Clearfield,  Utah;  Marlin  Howard 
Parry  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Winfried  Otto 
Sasse  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Wolfgang 
Herbert  Marquardt,  versetzt  von  der  Berliner 
Mission. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare: 

Glen  Leon  Belka  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
John  Anthony  Lybbert  nach  Moses  Lake,  Wash- 
ington; Stephen  Webb  Alley  nach  Provo,  Utah; 
Melvyn  Leeman  Bennet  nach  Orem,  Utah;  Ste- 
phen L.  Hansen  nach  Centerfield,  Utah;  John 
Russell  Stander  nach  Blackfoot,  Idaho;  Robert 
Fred  Thomas  nach  Logan,  Utah;  Thorval  La- 
wisch  Hickman  jr.,  nach  Washington,  D.  C; 
Klaus  Dieter  Staufenbeil  nach  Murray,  Utah; 
Thayle  Kermit  Anderson  nach  Orem,  Utah; 
Burke  Alder  Bodily  nach  Lewiston,  Utah;  Roddy 
Patrick  Cox  nach  Cedar  City,  Utah;  Gerald  Jes- 
sen Dent  nach  Ogden,  Utah;  John  James  Jacks 
nach  Montclair,  California;  James  Craig  Wilson 
nach  Boise,  Idaho;  Parley  Dean  Goodrich  nach 
Tridell,  Utah;  Blair  Ralph  Holmes  nach  Victor, 
Idaho;  James  Riley  Lamb  nach  Ogden,  Utah; 
Peter  Jürgen  Rabe  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
David  Eugene  Brown  nach  Inglewood,  Califor- 
nia; Rex  Elmo  Lish  nach  Brigham  City,  Utah; 
Kenneth  William  Sugden  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  William  Theron  Brown  nach  Rexburg, 
Idaho;  John  Wayne  Creer  nach  Spanish  Fork, 
Utah;  James  Duffy  Palmer  nach  Clearfield, 
Utah;  Harold  Raymond  Smith  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Bruce  Thomas  Taylor  nach  North 
Ogden,  Utah;  Peter  Albert  Mahonri  Frenzel 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  David  Clark  Gubler 
nach  Orem,  Utah;  Robert  Isaac  McQueen  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Franklin  David  Rudd 
nach  St.  Anthony,  Idaho;  Roger  Wayne  Boren 
nach  Hayward,  California;  Gene  Razmond  Dik- 
kens  nach  Hampton,  Virginia;  Merna  Jean  Pil- 
ling  nach  Leavitt,  Alberta,  Canada;  Ivan  Lo- 
well  Walker  nach  Chandler,  Arizona;  Darol 
Kent  Denison  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Jared 
Chabot   Murray  nach   Shelly,   Idaho;   Gene  Ed- 


riesenwelt.  An  das  Tanzfest,  Parole  „Tanz 
mit  dem  Burgfräulein",  schloß  sich  eine 
Burgbesichtigung  an,  bei  der  die  Mäd- 
chen Bekanntschaft  mit  dem  Burggeist 
machten. 

Höhepunkt  des  Lagers  war  das  Wochen- 
ende mit  dem  Europäischen  Missions- 
präsidenten Ezra  Taft  Benson,  seiner 
Frau  und  Tochter  und  Missionspräsident 
John  P.  Loscher  und  seiner  Gattin.  Am 
Samstagabend  gaben  die  singenden  Mis- 
sionare(innen)  „The  Mormon  Fours"  und 
„The  Mormonettes"  einen  Liederabend, 
zu  dem  viele  Sommergäste  aus  der  Ort- 
schaft Werfen  kamen.  So  ging  eine 
Woche  voll  Freude  und  Fröhlichkeit  vor- 
über, erfüllt  von  vielen  neuen  und  un- 
vergeßlichen Eindrücken. 


ward  Roundy  nach  Alton,  Utah;  Lloyd  Hamblin 
Kjar  nach  Manti,  Utah;  Duane  Johnson  Madsen 
nach  Pasadena,  California;  Richard  Ballantyne 
Mitton  nach  Ogden,  Utah;  David  Rushton  Van- 
ce  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Jon  Spencer  Wil- 
son nach  Ogden,  Utah. 


Süddeutsche  Mission 


Ehrenvolle  Entlassungen 

Jeffery  Marchant  nach  Cedar  City,  Utah; 
Glen  Spencer  nach  Kearns,  Utah;  Dean 
Rottweiler  nach  Idaho  Falls,  Idaho;  Reed 
Meyers  nach  Ogden,  Utah;  Bruce  McRac 
nach  Salt  Lake  City,  Utah. 


Berufungen 

James     Despain 
Schwenningen. 


als     Distriktsleiter     in 


Im  Westerwald 

suche  ich  eine  nette  Mormonen- 
familie, wo  mein  Sohn  Pascal, 
13  Jahre  alt,  seine  Sommerferien 
im  Monat  Juli  verbringen  kann, 
um  seine  Sprachkenntnisse  in 
Deutsch  zu  verbessern. 

Bitte  schreiben  Sie  an: 

Danielle  Fries 
5  rue  Jules  Terry 
Cr  enoblelF  rankreich 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monat- 
lich. —  Bezugsrecht:  Einzelbezug  1  Jahr  DM 
12—,  V2  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4.—  bzw.  DM 
]6,_.  Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die 
Schweiz:  sfr  13.—,  Postscheckkonto  Nr.  V-3896 
der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel.  — 
Für  Österreich:  österreichische  Schilling  40, — , 
zahlbar    an    die    Sternagenten    der    Gemeinden. 


Von  oben  nach  unten:  Junge  Menschen  treiben 
gerne  Sport.  Der  Küchendienst  beim  Vorbe- 
reiten des  Marschproviants.  Nach  der  Morgen- 
feier. Hoher  Besuch:  Präsident  Ezra  Taft  Ben- 
son mit  Gattin  und  Tochter;  Präsident  Loscher 
und    Gattin. 
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Europäische  Mission 


Missionspräsidenten  tagen  in  Frankfurt 

Die  Präsidenten  der  acht  mitteleuro- 
päischen Missionen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
trafen  sich  mit  dem  Präsidenten  der 
Europäischen  Mission  Ezra  Taft  Benson, 
für  ein  eintägiges  Seminar  am  Donners- 
tag, dem  12.  November,  in  Frankfurt. 
Organisatorische  Probleme  und  Tätigkei- 
ten der  Kirche  in  Deutschland,  Österreich 
und  der  Schweiz  wurden  besprochen. 
Es  gibt  zur  Zeit  27  000  europäische  und 
3000  amerikanische  Mitglieder  der  Kirche 
in  mehr  als  300  Gemeinden  in  diesen 
Ländern.  Präsident  Benson  ist  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf  Apostel  und  leitet 
die  Kirche  in  Europa.  Teilnehmer  an  der 


Konferenz  waren  die  Präsidenten  Wayne 
F.  Mclntire  aus  Frankfurt,  J.  Peter  Lö- 
scher aus  Wien,  Joel  A.  Täte  aus  Berlin, 
Owen  S.  Jacobs  aus  München,  Valdo 
D.    Benson   aus    Düsseldorf,    L.    Garrett 


Myers  aus  Hamburg,  John  K.  Fetzer  aus 
Stuttgart  und  John  M.  Russon  aus  Zürich. 
Eine  ähnliche  Konferenz  wurde  vor  kur- 
zem in  Kopenhagen  mit  den  skandinavi- 
schen Missionspräsidenten  durchgeführt. 


Neues  aus 
Freiberg 

(Sachsen) 


Wir  haben  in  vielen  Gemeinden  unserer 
Mission  die  Gemeindeheime  renoviert 
oder  umgebaut. 

Es  gibt  bei  uns  zwar  keine  Baumissio- 
nare, aber  alle  Brüder  unserer  Gemeinde 
leisteten  Stunden  um  Stunden,  um  Heime 
zu  haben,  die  würdig  sind,  dem  Herrn 
darin  zu  dienen. 
Wer   gesundheitlich   nicht   in   der   Lage 


war  zu  helfen,  hat  durch  finanziellen  An- 
teil das  seine  getan. 

Bei  der  Eröffnungsversammlung  wurde 
betont,  daß  wir  auf  eine  freundliche 
Unterstützung  der  Behörde  bei  unserer 
Arbeit  rechnen  konnten.  Trotz  aller 
Materialbeschaffungsschwierigkeiten  kam 
es  zu  keinem  Stillstand.  Auch  durften 
wir  keine  Firma  mit  der  Arbeit  beauf- 


tragen. In  der  Genehmigung  hieß  es: 
„.  .  .  es  ist  alles  in  Eigenleistung  zu 
erstellen." 

Von  der  Missionsleitung  wurde  uns  ge- 
sagt, daß  unsere  Gemeinde  soviel  an 
Arbeit  und  Mittel  aufbrachte,  daß  der 
Gemeindeanteil  völlig  gedeckt  werden 
konnte.  Wir  sind  froh,  daß  wir  ein  schul- 
denfreies Heim  haben. 
Unsere  Jugendklasse  des  Priestertums 
unter  21  Jahren  leistete  einen  guten  An- 
teil bei  dieser  Arbeit. 
Die  Ältestengruppe  ist  dem  Herrn  sehr 
dankbar  für  Kraft  und  Gesundheit,  die 
er  uns  gab,  damit  wir  neben  unserer 
beruflichen  Tätigkeit  diese  Arbeiten  für 
unser  Gemeindeheim  ein  Jahr  lang  aus- 
führen konnten  ohne  ernstliche  Erkran- 
kungen oder  Verletzungen.  Präsident 
Täte,  der  erste  Missionspräsident  seit 
1948,  der  die  Erlaubnis  erhielt,  uns  zu 
besuchen,  sagte  uns:  „Geschwister!  Sie 
dürfen  stolz  auf  Ihr  Werk  sein!" 

Erich  Kleinert 


Das  neue  Gesangbuch  liegt  vor! 


Es  wurde  um  zahlreiche  Lieder  aus  älteren  Gesangbüchern  bereichert.  Reine  Chorlieder 
sind  nicht  mehr  enthalten;  sie  werden  in  dem  in  Bearbeitung  befindlichen  Chorbuch 
erscheinen. 

Sauberer,  klarer  Notenstich,  kein  Umblättern  der  Lieder  mehr! 

Das  Buch  kann  zum  Preise  von  DM  6,50  beim  Buchversand  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  6000  Frankfurt  am  Main  9,  Mainzer  Landstraße  151, 

Postfach  9073,  bezogen  werden. 
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NACHRICHTEN 


Zu  viele  Menschen  verwechseln  Geheimnisse  und  religiöse  Spekulationen  mit  geistvollen  Predigten.  Wir 
erkennen  nicht,  daß  wir  die  Themen  vermeiden  sollten,  über  die  wenig  geoffenhart  worden  ist.  Auf  der 
anderen  Seite  sollten  wir  uns  darauf  konzentrieren,  die  wirkliche  Bedeutung  des  Glaubens,  der  Buße  und 
der  Taufe  zu  erklären.  Wenn  wir  nidit  die  Wirklichkeit  der  Auferstehung  verstehen,  ist  es  sinnlos,  unsere 
Mitglieder  zur  genealogischen  Arbeit  zu  ermahnen.  Wenn  wir  nicht  die  grundsätzliclie  Philosophie  der  Evan- 
geliumsprinzipien verstehen,  können  wir  nicht  die  wahren  Familienbande  in  der  Auferstehung  begreifen.  Es 
ist  so  viel  über  die  Grundsätze  unserer  Religion  geoffenbart  worden,  daß  keine  Notwendigkeit  besteht,  über 
die  Geheimnisse  und  Vermutungen  zu  sprechen. 


Begabungs-Sessionen : 


1.  Samstag,    8.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

13.30  Uhr,  in  französischer  Sprache 

2.  Samstag,    8.30  Uhr  und   13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

3.  Samstag,    8.30  Uhr,  in  englischer  Sprache 

13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

4.  Samstag,    g  gQ  uhr  und   jg  3Q  uh  ^  deutscher  Sprache 

5.  Samstag, 


Weitere  Begabungs-Sessionen  werden  nach  Wunsch  und  bei  Beteiligung  von  mindestens  10 
Brüdern  und  10  Schwestern  an  anderen  Wochentagen  gerne  durchgeführt.  Wir  bitten  um 
frühzeitige  Anmeldungen. 

Während  der  Wintermonate  werden  täglich  besondere  Siegelungs-Sessionen  durchgeführt,  an 
welchen  bereits  begabte  Personen  teilnehmen  können.  Definitive  Anmeldungen  mit  genauer 
Namensangabe  sind  notwendig. 


Vorschau  auf  die  Sessionen 
im  Jahre  1965: 


24.  Mai    —      3.  Juni,  deutsche  Sessionen  (27.  Mai,  Himmelfahrt,  keine  Sessionen) 

18.  Juni,  deutsdie  Sessionen 

21.  Juni   —  24.  Juni,  holländische   Sessionen 

5.  Juli    —      8.  Juli,  schwedische  Sessionen 
12.  Juli     —  15.  Juli,  dänische  Sessionen 

19.  Juli    —      7.  August,  deutsche  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 

9.  Aug.  —  12.  August,  schwedische  Sessionen 

16.  Aug.  —  19.  August,  holländische  Sessionen 

30.  Aug.  —      2.  September,  dänische  Sessionen 

6.  Sept.  —  30.  September,  TEMPEL    GESCHLOSSEN 
1.  Okt.    —  16.  Oktober,  deutsche  Sessionen 


Tempel-Trauungen : 


21.  November  1964,  Wolfgang  Zander  —  Hanne  Lotte  Lingenauer,  Stuttgarter  Pfahl 


LIEBE  GESCHWISTER 


Wieder  geht  ein  Jahr  zu  Ende;  damit  enden  auch  die  vielen  Möglichkeiten,  die 
uns  gegeben  waren,  Fortschritte  zu  machen.  Mögen  wir  sie  immer  gut  aus- 
genützt haben. 

Es  macht  uns  große  Freude,  Ihnen  berichten  zu  können,  daß  die  Arbeit  im 
Tempel  auch  dieses  Jahr  schöne  Fortschritte  machte,  dank  der  treuen  Mit- 
arbeit der  Geschwister  aus  den  verschiedenen  Missionen  Europas. 
Möge  unser  Himmlischer  Vater  uns  alle  segnen,  damit  wir  immer  mehr  und 
mehr  die  Wichtigkeit  der  Tempelarbeit  erfassen  und  uns  darin  betätigen. 
Da  nun  die  Verantwortung  für  die  Genealogie  und  deren  Leitung  direkt  dem 
Melchisedekischen  Priestertum  unterstellt  worden  ist,  können  wir  sicher  einen 
großen  Aufschwung  erwarten.  Laßt  uns  alle  mit  Begeisterung  im  neuen  Jahre 
mithelfen. 

Es  wünschen  Ihnen  viel  Glück  und  Erfolg  zum  Jahreswechsel 

Hermine  und  Walter  Trauffer 


Es  begab  sich  aber  zu  der  Zeit,  daß  ein  Gebot  von  dem  Kaiser  Augustus  ausging,  daß  alle  Welt  geschätzt  würde  . 
sich  schätzen  ließe,  ein  jeglicher  in  seine  Stadt  ...  —  ...  Da  machte  sich  auf   auch  Joseph  aus  Galiläa 


.  Und  jedermann  ging,  daß  er 


DIE 
WEIHNACHTSGESCHIC1HTE 

Aufgeführt  von  der  PV  der  Bayerischen  Mission 


.    .    .   und   sie   fanden   keinen    Platz   in   der 
Herberge 


Auf  Anregung  von  Schwester  Agnes  Ja- 
cobs, der  Gattin  des  Missionspräsidenten, 
entstand  im  vergangenen  Jahr  die  Weih- 
nachtsgeschichte in  Bild  und  Ton,  darge- 
stellt von  Kindern  der  Primarvereini- 
gung. Die  Idee  hatte  bei  den  Schwestern 
und  Kindern  der  PV  begeisterten  An- 
klang gefunden.  Die  Bilder  entstanden 
zum  Teil  schon  während  der  Sommer- 
monate in  Verbindung  mit  Ausflügen  und 
Kinderparties.  So  haben  verschiedene 
Gemeinden  des  Distriktes  München  zu- 
sammen in  42  Farbdias  die  Weihnachts- 
geschichte dargestellt.  In  Form  von  Vor- 
lesungen, Gesprächen  und  musikalischen 
Einlagen  wurde  diese  Weihnachtsge- 
schichte von  den  Kindern  vertont. 
Die  Tonbandübertragung  zusammen  mit 
der  Vorführung  der  entsprechenden  Auf- 
nahmen, wurde  zu  einem  eindrucksvollen 
Erlebnis  für  jung  und  alt.  Auf  diese 
Weise  durften  viele  Kinder  die  Freude 
an  gemeinsamer  Arbeit  erleben. 

Anna  Parstorfer 


Anbetung   der    Hirten 


Die     Weisen     aus     dem 
Morgenland 


Und  sie  gebar  ihren  ersten  Sohn 


Und     es     waren     Hirten     in     derselben 
Gegend  .  .   . 


